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Die Schlittenfahrt der Könige.
Skizze vom Wiener Congreß.

Der Wiener Congreß! 0 'ost un tissn politigrio tont drodd
dg kstss , sagte der geistreiche Fürst von Ligne und mit diesem
Ausspruch hatte er den Congreß treffend bezeichnet.

Der Bälle, Rcdouten, Feuerwerke, Concerte, theatralischen
Darstellungen, lebenden Bilder, Spazierfahrten,Corso's, Schlitten-
Partien, Caronssels, Dejeuners, Diners, Soupers und Neunions
war kein Ende! Welche Intriguen wurden da gesponnen, welche
pikante Abenteuer erzählt und durchlebt, welche Bonmots ge¬
sprochen und verbreitet, welche Gerüchte erfunden und geglaubt,
wie viele Romaue, tragische und heitere, spielten in dieser seltsamen
Gesellschaft von Deutschen, Franzosen, Engländern, Russen, Ita¬
lienern, Schweden, Dänen, Holländern und Spaniern!

Nur eins der vielen Feste will ich mit wenigen Zügen zu
zeichnen versuchen, jene große Schlittenfahrt, die mit zu den
schönsten Ereignissen des Winters gerechnet werden durste. Der
kaiserliche Hof hatte diese Schlittenfahrt projcctirt, aber, mehrere
Male angesagt, mußte sie wegen Ungunst der Witterung immer
wieder abbestellt werden. Endlich trat nach reichlichem Schnec-
fall energischere Kälte ein.

Seit dem frühen Morgen schon drängte sich am festgesetzten
Tage eine bedeutendeMenschenmengeans dem Joscphsplatz, der
zum Rendcz-vous der Schlitten ausersehcn war. Die für die
Kaiser und die anderen Souveraine bestimmten Schlitten, in
Kaleschenform gebant, waren von verschwenderischer Pracht, die
Kissen ans smaragdgrünem Sammet mit goldenen Borten und
Franzcn besetzt, und die Rosse in prachtvollem Geschirr mit dem
kaiserlichen Wappen trugen harmonisch gestimmte silberne Glocken.
Aber auch die Schlitten für die anderen Mitglieder des Con-
gresfes und der sonst in Wien befindlichen Aristokratie und die
des österreichischen Adels wetteiferten an Reichthum und Eleganz
mit denen der Fürsten.

Es war zwei Uhr geworden. Die Säle der Kaiscrburg
hatten sich gefüllt mit der Elite der Gesellschaft, und eine lebhafte
Unterhaltung in allen europäischen Sprachen war im Gange.
Dort steht Alexander Upsilanti träumerischen Auges in einer Ecke.
Denkt er schon wieder an seine große Lebensaufgabe, die Brand¬
fackel in das ottomanischeReich zu schlendern und den classischen
Boden Griechenlands von der Barbarenhcrrschaft zu befreien?
Die schöne Gräfin Laura von Fuchs stört ihn in seinen Gedan¬
ken, sie spricht so allerliebst von dem Prinzen von C., der seit
längerer Zeit täglich mit einem Margarcthenblümchen im Knopf¬
loch erscheint, und sie weiß den pikanten Grund. Der Prinz liebt
die GräfinK . . . y und traf sie jüngst im Park; er bot ihr seine
Begleitung an, und unterwegs pflückte sie ein Gänseblümchen,
indem sie bei jedem Blatte die bekannten Schicksalsfragen that,
und das Schicksal antwortete: „über alle Maßen." Die Gräfin
erröthetc, ein Händedrnck, ein Kuß hinter einem Bosquct, und
der Gärtner empfing für einen Topf mit Gänseblumen— hun¬
dert Gulden. Dicht daneben erzählt die Gräfin Zichy einer
Freundin lachend eine Anekdote vom Großfürst Constantin und
Upsilanti. Dieser letztere tanzte nämlich einst eine Polonaise mit
der Prinzessin Jcannctte Czcrwcrtinska, als sein Offizierhut—
er diente in der russischen Armee— sich ein wenig auf dem Kopfe
verschob. „Upsilanti," sagt Constantin, der ihn bemerkt, „das ist
gegen die Borschrift." Und Upsilanti schiebt seinen Hut wieder
zurccht; aber dieser, etwas zu klein, verschiebt sich abermals, und
der Großfürst ruft dem Fürsten zu: „Upsilanti, ich habe Ihnen
gesagt, daß Ihr Hut nicht vorschriftsmäßig sitzt." Wieder verbessert
der Prinz den Fehler, aber zum dritten Male geräth die Kopf¬
bedeckung in Unordnung, und wieder bemerkt es Constantin.
Sofort befiehlt er dem Prinzen, den Ball zu verlassen, und schickt
ihn auf drei Tage in Arrest mit den Worten: „Gehen Sie , um
dort zu lernen, wie man seinen Hut nach dem Reglement trägt."
Die beiden Damen lachen; da treten der berühmte König aller
Spieler Mr. Raily und Herr de Zibin zu ihnen, und letzterer
theilt das neueste Wort des geistreichen Prinzen von Ligne mit:
lo rusnnst est uns Zrücs stupide ! In einem anderen Kreis
ist der preußische Diplomat Wilhelm von Humboldt der Gegen¬
stand des Gespräches. Der rcnommirte Maler Jsabey, der das
Bild : „der Wiener Congreß" malen will , hat den Moment für
die Darstellung gewählt, wo Mettcrnich den Herzog von Wel¬
lington in den Saal einführt. Alle Mitglieder haben ihm dazu
gesessen, nur Humboldt weigert sich hartnäckig, selbst dann noch,
als die Prinzessin Luise von Radziwill ihn darum ersucht. Jsabey
begibt sich zu dem Hartnäckigen, der ihm erwiedert: „Sehen Sie
mich an und dann gestehen Sie , daß die Natur mein Gesicht zu
häßlich gemacht hat, als daß ich mich je entschließen könnte, einen
Pfennig für mein Portrait zu zahlen. Nicht wahr, die Natur
würde auf meine Kosten gut lachen haben, wenn sie an mir diese
thörichte Eitelkeit entdeckte. Sie muß sehen, daß ich den schlechten
Streich, den sie mir gespielt hat, recht gut empfinde."

Der Maler sieht den Minister erstaunt an, läßt sich jedoch
nicht abschrecken und cntgegnet: „Ich habe nicht daran gedacht,
Ew. Excellenz irgend eine Vergütung für die Anbringung Ihres
Portraits aus meinem Bilde abzufordern, ich komme nur, um
mir die Gunst zu erbitten, mir einige Sitzungen zu schenken."

„Weiter Nichts?" eutgcgnetc der Staatsmann, „nun, da
will ich Ihren Wunsch erfüllen; aber ich kann, wie gesagt, von
meinem Grundsatz nicht abgehen, durchaus Nichts für mein häß¬
liches Portrait zu bezahlen."

tlnd wirklich saß der Freiherr dem Künstler nun, so oft es
dieser begehrte. Als dann später das Ganze vollendet war, fand
sich Humboldts Bild als das ähnlichste von allen; dieser sah es
und rief: „Ich habe für mein Portrait Nichts bezahlt, deshalb
hat sich Jsabey an mir rächen wollen — und hat mich ähnlich
gemalt!"

Endlich ertönte das Signal zum Aufbruch, und die erlauchte
Gesellschaft stieg auf den Platz hinunter, um sich in die Schlitten
zu begeben.

Für die regierenden Fürsten war eine bestimmte Ordnung
festgesetzt, um allen Raugstrcitigkcitcn vorzubeugen. Die übri¬
gen Theilnehmcr aber ordneten sich, wie es der Zufall gerade
fügte. Jeder Herr empfing als Begleiterin diejenige Dame, die
ihm durch das Loos zugefallen war, und nicht Jeder war mit
seinem Loose zufrieden, denn der Zufall spielt bisweilen wunder¬
lich. Aber eine Appellation gegen das Walten des Schicksals gab
es nicht, und man mußte sich fügen; eine Trompetenfanfare er¬
schallte, die Kutscher schwangen die Peitsche, die ungeduldigen
Pferde setzten sich in Bewegung, und zahllose Glöckchen begannen
ihr reizendes Geläute. Den Zug eröffneten eine Abtheilung Ca-
vallcrie und die gut berittenen Hofsouriere. Ihnen folgte ein

ungeheurer, von sechs Pferden gezogener Schlitten mit einem
Orchester von Paukenschlägern und Trompetern, und hinter diesen
ritt der Oberstallmeister Graf von Trautmannsdorf mit seinen
Leuten. Unmittelbar danach eröffneten die Schlitten der Souve¬
raine den eigentlichen Fcstzug. Im ersten Schlitten fuhr der Kaiser
von Oesterreich mit der Kaiserin Elisabeth von Rußland, im zweiten
Kaiser Alexander mit der Prinzessin AuerSpcrg, während der
Prcußenkönig die reizende Gräfin Julie Zichy führte. Nun folg¬
ten der König von Dänemark mit der Großherzogin von Sachsen-
Weimar, der Großhcrzog von Baden mit der Gräfin Lazansky,
worauf vierundzwanzig junge Pagen in reichen mittelalterlichen
Costümcn und eine Escadron der ungarischen Nobclgarde ge¬
wissermaßen die erste Abtheilung abschlössen. Die russische Kai¬
serin war in einen weiten Pelzmantel von grünem Sammet mit
Hermelin gekleidet und trug auf dem Haupte eine hutförmige
Mütze von derselben Farbe, geschmückt mit einem Busch von
Reihcrfedcrn in Diamanten. Auch die übrigen hohen Damen
waren gegen die Kälte wohlgeschütztdurch Sammet- und Pelz¬
mäntel von den verschiedenstenund schönsten Farben, die einen
reizenden Anblick gewährten; so ging die Großherzoginvon
Weimar in Rosa, mit Hermelin besetzt, und Andere wieder trugen
sich in Purpur, Violet u. s. w.

Jetzt erschienen die übrigen Schlitten, ihrer dreißig etwa an
Zahl, mit der Blüthe der Damenwelt, deren liebliche Gesichter in
der frischen Luft und von der Freude des Augenblicks mit holder
Röthe Übergossen waren, und mit den Cavalicrcn, die ihre schö¬
nen Begleiterinnen angenehm zu unterhalten sich bemühten. Und
diese Unterhaltung war um so eher möglich, als der Zug, so lange
man die Straßen der Stadt passirte, nur im Schritt fuhr. Mit
dem Kronprinzen von Württemberg fuhr die schöne Prinzeß von
Liechtenstein,mit der Großherzogiu von Oldcnburg der Erzherzog-
Palatin. Die Gräfin Laura von Fuchs, die Königin unter den
Schönen, war durchs Loos die Gefährtin des Prinzen Wilhelm
von Preußen geworden, und die Gräfin Lubomirska die des Prin¬
zen Leopold von Sicilicn , während der Prinz Eugen Bcauhar-
nais, der Liebling des russischen Kaisers, mit der Gräfin Apponyi,
der Kronprinz von Baiern mit Gräfin Sophie Zichy und Erz¬
herzog Carl mit der Gräfin Esterhazy fuhren, Prinz August von
Preußen mit Gräfin Batthiany, Graf Franz Zichy mit Lady
Castlereagh, der Herzog von Sachsen-Cobnrg mit der schönen
Rosalie Rzevcruska.

Nun folgte eine Escadron Piqucurs in kaiserlicher Livree,
und den ganzen Zug schloffen einige Rcscrveschlittcn und ein
großer, sechsspänniger Schlitten mit einer zweiten Musikbande
in türkischem Costüin, welche eine kriegerische Musik erschallen ließ.

So bewegte sich der Zug langsam durch die Hauptstraßen
und die bedeutendsten Plätze der alten Kaiserstadt, die noch nie
ein solches Fest in ihren Mauern gesehen hatte; draußen aber
angekommen, ordnete sich der Zug in zwei Reihen, und die Pferde,
jetzt endlich ihrem eigenen Willen mehr überlassen, brausten dahin
auf der Straße nach Schönbruun, welches in kurzer Zeit er¬
reicht war.

Die Kaiserin von Oesterreich, der König und die Königin
von Baiern und andere hohe Personen, deren schwankende Ge¬
sundheit die Kälte fürchten ließ, hatten sich zu Wagen in das
Schloß zu Schönbrunn begeben, wo man inzwischen ein herr¬
liches Fest vorbereitet und zahlreiche Einladungen zu demselben
ausgegeben hatte, denn die Rückkehr sollte erst am Abend bei
Fackelbclcuchtungerfolgen, und zuvor ein glänzendes Baukct die
Theilnehmcr der Schlittenpromenadc wieder vereinigen. Außer¬
dem spielten die Schauspieler des Wiener Theaters ein hübsches
Stück, 1a. Lsudrilion, in deutscher Ucbersctzung, und ein Ball
folgte der dramatischen Vorstellung.

Ein Bild von überraschender, wunderbarer Pracht bot sich in
den Sälen zu Schöubrunn. Die seltensten fremden Pflanzen aus
den kaiserlichen Treibhäusern, Myrthcn und Orangen in reichster
Blüthe schmückten die Treppen, die Flure und den Tanzsaal,
eine um so entzückendere Decoration, als sie im angenehmen
Gegensatz zu der draußen herrschendenKälte stand. Nach der
Vorstellung des „Aschenbrödels" und einiger vorzüglichen Bal-
lets begaben sich die Gäste in diese strahlenden, duftdurchhauchtcn
Salons , um einige Zeit der anmuthigen Göttin Terpsichorc zu
weihen.

Das Gespräch war außerordentlich lebhaft. Bonmots und
Anekdoten drängten sich. Der Graf de Witt versammelte einen
Kreis von Damen um sich— und in demselben Augenblick waren
er und seine Mutter selbst Gegenstände des Gespräches bei einer
anderen Gruppe. Die alte Gräfin de Witt war nämlich früher
außerordentlich schön gewesen und hatte am französischen Hofe
dadurch die höchste Aufmerksamkeiterregt, besonders durch ihre
Augen, und die arme Frau hatte so viele Complimente über die
Schönheit derselben gehört, daß sie in jedem Moment daran
dachte und den Begriff „schön" vom Substantiv „Auge" nicht
mehr zu trennen vermochte. Eines Tages nun redete Marie
Autoinette die Gräfin an:

„Was ist Ihnen, Gräfin? Sie scheinen leidend." -
„Majestät,"erwiedert die Gräfin in aller Unschuld, „ich habe

Schmerzen an meinen schönen Augen."
Die Damen kicherten, und die Worte der guten Frau waren

unsterblich geworden.
Inzwischen war die Stunde der Rückkehr nach Wien gekom¬

men; eine Trompetenfanfarc gab das Signal zum Aufbruch und
sprengte die Gruppen und Kreise, die sich gebildet hatten; es war
Nacht; die Sterne glänzten am Himmel, und man mußte daran
denken, zur Ruhe zu kommen. Die Diener traten herzn und
reichten ihren Gebietern die Mänlel, die Damen schlüpften in die
warmen Umhüllungen, und unter Fackelbclcuchtung trat man
den Weg nach dem Schloßhofc an, um die Schlitten zu erreichen,
die dort, in zwei langen Reihen aufgestellt, ihre Inhaber erwar¬
teten. Dieselbe Ordnung, wie am Morgen, dieselben Paare, alle
lebhaft animirt, heiter, lachend, plaudernd und scherzend, alle
Reiter, die den Zug begleiteten, mit brennenden Fackeln, die ihr
rothes Licht weithin über die weiße Decke des Schnees warfen
und alle Gegenstände in unsicherer Beleuchtung zeigten. Die krie¬
gerischen Klänge der Musik erschallten, die Pferde zogen an, und
der phantastische Zug brauste dahin, wie ein Komet mit langem,
feurigem Schweif, durch die stille Nacht, bis er ferner und ferner am
Horizonte sichtbar endlich in der Stadt verschwand und erlosch.

, Am folgenden Tage machte der Kaiser von Oesterreich den
Schlitten, den Alexander von Rußland benutzt hatte, diesem zum
Geschenk, und der Czar ließ ihn, sorgfältig verpackt, nach Peters¬
burg bringen.

Das ganze glänzende Fest, das doch nur einen Tag nuter so
vielen Tagen der Freude und des Vergnügens ausfüllte, hatte die
Kleinigkeit von drcihunderttausendGulden gekostet! Einige Tage

später wurde die Partie noch einmal gemacht, dochĝ ,
Fahrt diesmal nur bis zum Prater und erlitt eine cigeM
liche, unheimliche Störung auf dem Rückwege, die den schnch
stcn Coutrast zu dem Jubel des Tages bildete. Aus einer^
Gasse nahe der Stephanskirchc trat plötzlich, als eben die
schauer sich der lautesten Fröhlichkeit Hingaben, und dieP
peten ein lustiges Jägcrstück bliesen, welches die fackelneri
Nacht durchtönte, eine Leichcnproccssionhervor.

Ehrfurcht vor den Todten! Die gekrönten Herrschen
Welt, die blühenden Königinnen der Schönheit, die übermU.
Cavalicre— sie machten Halt im Angcsichte des Todes, und?
heilige Stille deckte die Straße, bis die Procession langst,
feierlich im ragenden Stcphansdome verschwand.

Nur wenige Wochen später hatte der corsische Löweg>H
sein Gefängniß zerbrochen und von Elba kommend denig?
Frankreichsmit den Worten betreten: Der Congreß ist a»K
In den Jubel des Balles beim Fürsten Mettcrnich fiel ichs
Donnerschlag die Nachricht von der Landung Napoleonsz»x!
nes, die Tausende von Kerzen schienen mit einem Schl» i
erlöschen, der Tanz wurde unterbrochen— „er ist in Kxl
reich!" war das Schreckenswort, welches die Musik zum
gen brachte. ^ ^t2S97) ^ ^ Mlilltk,

R ocoro. M

Von Karl FrulM. en
»c

II.
In den glänzenden Gemächern der Marquise von NM

war eine zahlreiche Gesellschaft versammelt: des VcrgM
voll, in guten und schlechten Schcrzreden sich ergehend, dick
pagucrgläser in der Hand und das Lachen auf den Lippen.
Geist und Anmuth wußte die Dame des Hauses Alles zu  bchj
jedem Gaste eine Freundlichkeit zu sagen und ihn in das gch!
Treiben mit fortzuziehen. Es war nicht leicht, ihr zu O
stehen und eigensinnig seinen Gedanken nachzuhängen: u»df
kürlich fühlte man sich umgarnt. Daß der Vicomte vonM
joye einsam in einer Fensternischestand, wo ihn ein langM
fallender Vorhang noch überdies halb verbarg, und theil« !
los Herren und Damen vornbcrschreiten, plaudern undW
ließ, konnte nur aus einer Unachtsamkeit der Marquise geschs
die annehmen mochte, daß ein junger Mann im Kreise so
Damen sich schon selbst Unterhaltung verschaffen würde. Da
richtete sie verstohlen mehr als einen Blick nach jener
und so oft Marcel eine Bewegung machte, grüßte undn
Worte mit dem Einen oder dem Anderen wechselte, bcg«
sein Auge stets ihrem Blick.

Da er aber nur Wenige kannte, geschah dies selten ga
und das Augcuspiel der Marquise hatte nichts Auffälliges,
ihn selbst belästigte es. Widerstrebend war er hierher gckom
seine Stimmung paßte nicht zu einem heitern Feste. Dief
lichkeit und eine geheime Furcht vor der vornehmen Dame he
seinen Entschluß bestimmt. Plötzlich hatte sein anmiH
Liebesabenteuer eine schwermüthigc und düstere Färbung
halten. Es war wie ein Gewitter, das sich drohend liberal
lachenden Frühliugslandschaft zusammenzieht. Je wenigerA
ccl bisher in seinem Leben Schreckliches und Schmcrzliche-
fahrcn, je unbekannter ihm die Verwickelungen des Gest
waren— ihm, der in einfachen, streng geordneten Verhält»!'
in einer Art Waldeinsamkeit aufgewachsen— um so tiefn
rührte ihn die Wendung, die sein Abenteuer genommen. Neb«
glaubte er das spöttische Gelächter zu hören, das ihn vor ein
Tagen zum ersten Mal erschreckt. Er mochte sich selbst sei
Thorheit wegen schelten, der Spott kam nicht von Herzen,
einem seltsamen Lichte erschien ihm die Geliebte. EinW
war aus Liebe zu ihr gestorben; sterbend noch hatte er sn
Treulosigkeit angeklagt. Mußte es darum nicht eine  Zeit
geben haben, wo sie ihn geliebt hatte? Eifersucht gegen!
Todten erfaßte ihn; seine aufgeregte Phantasie zauberte ihm!
Bild Frauyois Lamberts vor — was Wunder, daß er es p!
leibhaftig sich gegenüber zu scheu glaubte? Sein Wesen, sin
so gleichmäßig, wurde unruhig und unstät; während cr sri
harmlos vertraut, beobachtete er jetzt die Geliebte voll Arg«
und Mißmuth. Aus der Idylle drohte ein tragisches VeH
niß zu werden.

Die Gesellschafthatte sich hier- und dorthin in die Gci«
verstreut: einige der Jüngeren tanzten, Andere saßen<nA
Spieltischen. Von der allgemeinen Bewegung mit ergriffen,k
auch Marcel seinen Platz verlassen und war einige Male:
und niedergegangen. Am Ende der Zimmcrrcihe öffnete sich
kleines, halbrundes, dämmernd vom Licht einer Ampel cch>
Gemach; nur gedämpft drang das Geräusch der Musik, der?:
der Gäste herein: hier setzte sich Marcel nieder und trio
weiter.

Nicht lange: aufblickend sah er eine Dame sich gegen«)
stehen, es war die Marquise. Sie stand in der geöffneten Fkj
thür, zwischen dem Saal und dem Gemache, das Gesicht ih«>
gekehrt.

„Schlummern Sie , Endymion?" fragte sie lachend. >
ist es erlaubt, Sie zu wecken? Im Ernste, Marcel, Sie Ms
mir Kummer. Absichtlich ziehen Sie sich von Ihren Fee»
zurück!"

Er hatte sich erhoben. „Von meinen Freunden? Ach, s-
Marquise, ich habe keine."

„Das klingt wenig schmeichelhaft für mich, für dcnMarqs
„Vergebung," stotterte Marcel. „Ich wollte Sie nichts

ken. Mir ist hier noch Alles so ungewohnt, so fremdartig,
habe noch keine höfische Sitte gelernt."

Die Marquise drohte mit dem Finger. „So entgehe»
mir nicht. Seit Wochen haben Sie sich in meinem Haufe-
blicken lassen— nun, ich könnte beinahe Ihre Mutter sei»!
habe Nachsicht mit Ihrer Jugend. Aber der Graf vonM >»!
hat geschrieben" . . .

„Mein Vater!"
„Auch ihn haben Sie ohne Nachricht gelassen, eine»

jährten, zu allerlei Grillen geneigten Mann! Nicht wahr
ist nicht schön? Und wodurch haben wir diese VernachlM
verdient?"

Marcels Verlegenheit der schönen Frau gegenüber,
sau ft und doch so eindringlich zu ihm sprach, stieg HM
höher; mit niedergeschlagenenAugen stand er vor ihr, erZ»;
an seinen Manschetten, sein Gesicht nahm einen so koin»
Ausdruck der Bitte und der Zerknirschung zugleich an, daß
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t' Marouisc ihn mit ihrem Fächer teil- auf die Finger schlug und
! fortfuhr: „Allen Sündern sei vergeben ! Und damit Ihre Reue
, »ine dauernde sei, sollen Sie erfahren , wie gute Freunde Sie
, l 'likm gute , uncigennützigc ! Das Hauptmannspatent in der

»nialichen Garde , das Sie wünschten, ich habe es für Sie erwirkt."
- Der Vicomte wußte nicht , wiö ihm geschah. Sollte er sich
' der  Marquise zu Füßen werfen ? Hatte er ihr nicht den Verdacht
. abmbittcn, den er gegen sie gehegt ? Sie hatte für ihn gehandelt,
» g. war seinen Bitten zuvorgekommen . Wenn sie ihn liebte , wie
> die eifersüchtige Marie behauptete , er hatte doch gewiß kein Recht,
, ihr daraus einen Vorwurf zu machen. Den Ort vergessend, wo

er war, bedeckte er ihre Hand mit Küssen. Die Marquise duldete
einen Augenblick diesen Ausbruch seiner Freude , dann zog sie

j js,re Hand zurück. Mit zärtlichem Wohlwollen weilten indeß ihre
. dunklen Augen noch auf ihm : sie hatte ein feines Gesicht mit
, reaelmäßigen Zügen , das unter der Schminke , in dem Glanz

k der Kerzen den rosigen Schimmer erster Jugendblüthc log ; auch
c ohne die leicht begreifliche Verklärung , in der Marcel sie jetzt
^ sah war sie eine glänzende , verführerische Erscheinung . Der
- kalte, boshafte Zug , der sonst um ihren Mund spielte, war ganz

in dem Ausdruck offener und rückhaltsloscr Freundschaft vcr-
^ jchwnnden.

.Wodurch hab ' ich uur so viel Huld verdient !" rief darüber
Marcel, „wie soll ich Ihnen danken , Frau Marquise !"

Der klugen Frau mochte in Rücksicht auf die Beobachter
ein längeres Geflüster mit dem jungen Mann bedenklicherschei¬
nen, sie nahm seinen Arm und ließ sich von ihm in den Saal
mrücksnhrcu.

„Wie Sie mir danken sollen ? " sagte sie halblaut . „Durch
, Aufrichtigkeit,  durch Gehorsam , Marcel !"
,! „Stellen Sie mich ans die Probe , Frau Marquise ."

Es war, als suche sie sein Inneres zu durchdringeu und seine
! Geheimnisse zu ergründen , so prüfend betrachtete siefihn. „Nach-
D her, Marcel " — meinte sie dann — „nachher !"
j ' Indem lachte es hinter ihnen : so durchdringend , so unheim-
' lich, wie in dem Gemache der Schauspielerin.
5 ' Befremdet und betroffen sah sich Marcel um , er hatte den

Arm der Marquise losgelassen,
j Ein schmächtiger, sehr geputzter , noch jugendlicher Cavalier

stand hinter ihm.
„Verzeihung, Frau Marquise, " sagte er , „beinahe wäre ich

über Ihr Kleid gestolpert ."
Seine Stimme mißfiel Marcel ebenso wie sein geckenhaftes

Wesen; er runzelte die Stirn und betrachtete ihn mit unfreund¬
lichem, fast herausforderndem Blick, der zu fragen schien- galt
Dein Lachen etwa mir?

1 , Die Marquise mochte eine Erörterung zwischen den beiden
jungen Männern befürchten : der Eine stand trotzig an ihrer

4 Seite, und seine Hand umfaßte den Griff seines Degens , der
Z Andere wiegte sich übermüthig auf den Absätzen seiner Schuhe
! hin und her , noch immer mit lachendem Munde.

„Darf man fragen , Herr Chevalier, " fing sie an, „was Ihre
! Lachlust so unbändig reizt ? "

„Immer , Frau Marquise , wenn der Zeiger der Uhr die
zehnte Abendstunde weist, fällt mir mein armer Vetter Franyois
Lambcrt ein."

? „Fransvis Lambcrt !" rief Marcel.
Der Stutzer maß den Fremden , der ihn so keck zu unter¬

brechen wagte, von Kopf zu Füßen , daß die Marquise sich beeilte,
die jungen Männer mit einander bekannt zu machen.

) „Der Herr Vicomte Marcel dc Montfvye ! Der Herr Che¬
valier de Lambcrt !"

i Während die Herren sich gegenseitig verneigten , doch mit
einer Miene und Haltung , als ob sie sich auf einem Fcchtplatz
»nd nicht in einem Tanzsaal befänden , wurde die Marquise von
einer Dame ihnen entführt.

j „Sie tragen einen sehr schönen und stolzen Namen , Herr
Vicomte," sagte der Chevalier . „Die Montjoye 's sind ein altes
und ein tapferes Geschlecht; ich freue mich, Sie begrüßen zu
dürfen." Das Alles in einem Ton , als ob er fortfahren wollte:
„Und hoffe, daß Sie mir Genugthuung nicht verweigern werden ."
Z Diese Fortsetzung schnitt ihm Marcel durch höslichc Entgeg¬

nung ab : „Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar für Ihre
gute Meinung von den Montjoye 's , ich erwiedere sie vollkommen
in Hinsicht ans die Lambcrts , und Sie werden darum meinen
Ausruf, als Sie Ihres Vetters erwähnten " . .

„Äh! Sie kannten den armen Schelm ? Ich sage , armer
Schelm, weil er todt ist."

j „Ich kannte ihn nicht , aber da ich erfahren , daß er vor
einigen Tagen , gerade um die zehnte Stunde des Abends ge¬
storben ist . ."

E „Gerade um die zehnte Stunde ! Mit einem heiseren , gel¬
lenden Lachen! Sie sind genau unterrichtet , Herr Vicomte ."

k . «So wunderte mich Ihre Heiterkeit , Herr Chevalier , bei
einem Vorfall, der doch ganz andere Empfindungen erregen sollte."

. „Erlauben Sie mir die Bemerkung , Herr Vicomte — eine
solche Einmischung in meine Verhältnisse , Wetter ! Sie sind doch
nicht mein Beichtvater ! Aber Sie nehmen einen so großen
Antheil an meinem Vetter . . "

» „Den größten !"
I .<! »Ist er Ihr Schuldner geblieben ? Oder hat er einen Ehren¬

handel mit Ihnen auszufechtcn vergessen?"
„Vielleicht das letzte!" sagte hitzig Marcel , dem die Em¬

pörung über die spottende Weise des Chevaliers das Blut schneller
durch die Adern trieb.
-M. »Das ändert die Sache . Herr Vicomte , ich bin der Uni¬
versalerbe meines Vetters . Allein hier ist kein geeigneter Ort,
dergleichen Dinge zu erörtern . Verschlägt es Ihnen Nichts , so
suche» wir die Einsamkeit ans ."

/Wie Sie wünschen, Herr Chevalier !"
^ vM einem der Nebenzimmer hatten sie bald einen leeren
upch gefunden: vor Lauschern konnten sie sicher sein. Das hohe
spiel das in dein anstoßenden Gemach gespielt wurde , beschäf¬
tigte die Gäste, die Einen als Theiluehmer , die Anderen als Zu¬
schauer, ausschließlich. Der Chevalier schien mit den Gewohn¬
ten des Hauses bekannt zu sein ; ans seinen Wink setzte der

ihn" ^ ^ mit rothem Wein ans den Tisch vor
M meinte der Chevalier einschenkend, „hier können wir

ungestört plaudern und am Ende berathen : wo , wann und wie
am besten die Hälse brechen. Auf Ihr Wohl , Herr

I » Auf das Ihrige!"
„Und nun wünschen Sie zu erfahren , warum mich der Ge¬

danke an das Hinscheiden meines Vetters in die heiterste Laune
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er mich zum lachenden Erben gemacht
yat . Machend aus drei Gründen : er war ein reicher Geizhals
und hat mir sein Geld gelassen; er soll eine sehr schöne Geliebte
gehalst haben und hat mir wenigstens ihren Namen und ihr Me-dmllonblld vererbt . . "

„Ihr Bild !"
„Nach einander , mein Herr , oder wir sitzen noch um Mitter¬

nacht hier. Drittens , er hat mir einen Ehrenhandel mit einem
der besten Degen Frankreichs vermacht."

„O, Herr Chevalier !"
„Herr Vicomte !"
Gegenseitige Verneignug — dann fuhr Lambcrt fort . „Punkt

Eins : das Geld. Der jüngere Bruder meines Vaters beging
die -ihorhcit — so nannte es mein Großvater — die Tochter
mucs Wechslers zu heirathen und in sein Geschäft einzutreten.
Die Folge davon war , daß er täglich reicher wurde , während in
unserm verfallenen Schloß täglich die Armuth wuchs. Mein Vet¬
ter studirtc ein wenig und kaufte sich eine Rathsstclle beim Pariser
Parlament . In diesem Amt hat er sich der Frau Marquise von
Noailles gefällig und nützlich bei einigen Processen erwiesen.
Von mir hielt er nicht viel , aber er wollte mich auch nicht ganz
sinken lassen. Es war doch immer eine Ehre für ihn , Arm in
Arm mit dem Chevalier dc Lambert über die Straße zu gehen.
Zuletzt verliebte er sich in eine Schauspielerin , die ihn an der Nase
herumführte ."

„Mein Herr !"
„Gewiß , er war ein Narr , und ich verdenke es der Dame

nicht, daß sie ihn so behandelte . Ich bin erst seit kurzem aus
meiner Garnison nach Paris zurückgekehrt. . "

„Sie haben den letzten Feldzug mitgemacht ?"
„Ja , mein Herr Vicomte , ich war bei Foutcnoy ."
„Es ist mir eine große Ehre !"
Ueber den Tisch hin schüttelten sich die jungen Männer die

Hände.
„Bei meiner Rückkehr," sprach der Chevalier weiter , „fand

ich den Vetter halb verrückt. Bei meiner Ehre , ans unerwiedcrter
Liebe halb verrückt. Es ist eine bürgerliche Krankheit , unerwie-
dertc Liebe ! Und er ist denn auch daran gestorben. Ich ver¬
sichere Sie , mir würde das nicht geschehen. Ihr Glas , Vicomte,
und Ihnen auch nicht !"

Marcel wurde im raschen Wechsel blutroth und leichenblaß,
sein Herz krampfte sich zusammen , sein Kopf schwindelte. Für
ihn hatten alle diese leichtfertigen Redensarten etwas zugleich
Verletzendes und Schreckliches. War es möglich, in solchem Tone
über die Liebe, über Marie Gaussin zu sprechen? Am liebsten
hätte er auf der Stelle mit dem srcchcn Manne seine Klinge ge¬
kreuzt. Aber auf der anderen Seite drängte es ihn , mehr von
dem Verhältniß des Todten zu Marie zu erfahren.

„Kommen wir rasch zu dem zweiten Punkt, " rief er und
schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, daß die Gläser klirrten.
„Zu der Geliebten Ihres Vetters !"

„Pst !" machte der Chevalier und legte den Zeigefinger an
die Stirn . „Ich errathe ! Das also ist's ! Ich hätte es gleich
merken können. Welch' einen Streit hätte mein Vetter mit einem
Vicomte von Montjoye auch auszufechtcn gehabt, wenn nicht den
um ein Weib !"

„Nun denn ?"
„Ja , was verlangen Sie noch? Mademoiselle Gaussin hat

Sie vorgezogen : ich hätte es ebenso gemacht. Mein Vetter mag
noch so böse darüber sein, Wahrheit ist man auch den Todten
schuldig."

„Ihr Vetter war ein eitler , eingebildeter Thor ohne Scham,
der noch auf dem Sterbebett die Ehre eines Mädchens anzu¬
tasten wagte ! der mit einer Liebe prahlte , die ihm nie zu theil
geworden !"

„Phantast ! Feuerkopf !" lachte der Chevalier . „O schöne
Jugend , die noch an die Tugend der Schauspielerinnen glaubt !"

„Ich werde es Ihnen beweisen, daß . . "
„Zunächst ziehe ich es vor , mich selbst von der Schönheit

und Treue der Mademoiselle Gaussin zu überzeugen . Ein Lieb¬
haber ist immer Partei ; ich aber bin dagegen gcseit. Für mich
handelt es sich hier um einen Auftrag meines Vetters , ich bin
Nichts , als sein Testamentsvollstrecker . Sehen Sie her , mein
Herr Vicomte " — und er zog ein kleines, in Gold eingefaßtes
Pastcllbild aus der Tasche seines Rockes und hielt es ihm hin:
„Marie Gaussin ! Sie soll wohl getroffen sein."

„Dies Bild . ."
„Mein Vetter erhielt es von der Dame . ."
„Bei Ihrem Leben ! Her damit ! Es ist eine schändliche

Lüge, die Sie da aussprcchcn !"
»Oh° !" .
Beide waren aufgesprungen . Der feurige Wein , den sie m

hastigen Zügen getrunken , mochte die Gemüther noch mehr er¬
hitzen, und es war zweifelhaft , ob die Achtung vor der Gesell¬
schaft sie noch länger in den Schranken einer gewissen Mäßigung
halten würde.

Indem entstand um die Spieltische eine Bewegung . Diese
erhoben sich, um Jenen Platz zu machen. Dabei legte auch die
Marquise ihre Karten nieder , und in dem Gedränge geschah es,
daß sie in das Gemach flüchtete, in dem die jungen Männer sich
mit funkelnden Augen , zwei Kampfhähnen gleich, bedrohten.

Die Marquise hatte ihre Hand auf Marcels Schulter ge¬
legt ; sie sah noch den Goldrand des Bildes blitzen, das der Cheva¬
lier eilig wieder in seine Tasche zu verbergen suchte, und ahnte
den Zusammenhang der ganzen Scene . Doch bezwäng sie ihre
Unruhe und sagte : „Ich hoffe nicht , daß auch die Herren sich
schon zum Aufbrach rüsten . Wir haben heute gar Nichts von
Ihrem Witz genossen, Herr Chevalier . ."

„Mein Witz dankt ab, wenn er Ihnen begegnet, Frau Mar¬
quise :" um eine Antwort war Lambcrt nie verlegen. „Die Be¬
wunderung schließt ihm den losen Mund ."

„Was für schlimme Geschichten werden Sie meinem jungen
Verwandten erzählt haben !" entgcgnctc sie.

„Nicht doch, Frau Marquise , wir haben ein philosophisches
Gespräch über die Geheimnisse des Daseins geführt ."

Marcel brannte der Boden unter den Füßen , er wollte auf
Lambert zu stürzen und ihn vor den Augen der Marquise zur
Rechenschaft fordern , aber er fühlte sich wie von unsichtbaren
Banden gefesselt. War es die leichte, zarte Hand , die noch immer
ans seiner Schulter lag?

Der Chevalier hatte der Dame eine tiefe Verneignug ge¬
macht, und während die Marquise ihr Gesicht flüsternd zu Marcel
hcrabbog : „Was ist denn geschehen?" war er im Gewühl der
Gäste verschwunden.

Marcel gab eine verwirrte Antwort , er verwünschte die
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zudringliche Freundschaft der schönen Frau , die nicht von seiner
Seite wich und ihn hinderte , seinem Gegner zu folgen. Niemals
hatte er die Zwiespältigkeit unseres Wesens lebhafter empfunden,
als in dieser Stunde . Er ging eine Weile , dann nahm er neben
der Marquise auf einem Sopha Platz . Auf ihre Fragen gab er
einsilbig und ausweichend Bescheid, zuweilen sah er sie lächeln,
wie über seine Thorheit . Und während er dies Alles erlebte, schien
sein Geist wie seinem Körper entrückt , an einem anderen Orte
zu weilen . In Mariens Zimmer ; sie saß in ihrem Lehnstuhl,
das Feuer flackerte lustig im Kamin . Da lachte es, boshaft , un¬
heimlich. Sie eilte an das Fenster und öffnete es. Unten steht
der Chevalier und fordert Einlaß . Das Alles spielte sich deut¬
lich, leibhaftig vor ihm ab. Was war Wirklichkeit, was Traum?
Und wenn der freche Spötter Recht behielt ? Wenn die Liebe
und Treue einer jungen und schönen Schauspielerin in der That
nur eine holde Einbildung seiner Jugend waren ? Dazwischen
hörte er das Geräusch der Gäste , die sich zu entfernen anfingen,
die verklingenden Töne der Musik.

„Sie träumen , Marcel, " sagte jetzt die Marquise . „Und
weder von hohen kriegerischen Ehren , noch von mir !"

„Ach, Frau Marquise , beklagen Sie mich! Ich komme mir
wie ein Spielball in der Gewalt heimtückischer Mächte vor . Wie
verworren ist das Leben ! Dies Paris , dieser Chevalier . . Mein
Herz ist zerrissen."

„Sie sind ein Kind , Marcel ! Ein Kind , das an einem Ab¬
grund wandelt . VergessenSie nicht, was Sie mir vorhin gelobt,
Treue und Gehorsam . Vermeiden Sie diese Marie Gaussin , die
Ihre Unerfahrcnhcit benutzt . ."

Marie Gaussin vermeiden , aufgeben ? E ^ wollte Etwas
erwiedern , da hatte ihn die Marquise verlassen.

Lachte es nicht wieder hinter ihm ? stooi)
(Fortsetzung folgt.)

Der erste Sstiegelsabrikant.
Eine russische Sage.

Obgleich die Spiegel schon seit den ältesten Zeiten in Egypten
bekannt waren , von den Juden selbst bei ihrem Zug durch die
Wüste nicht als unnützes Gepäck zurückgelassen wurden und , wie
Homer uns schildert, sogar ans dem Toilettentisch der Juno nicht
fehlten , verlegt das russische Volk die Erfindung derselben doch
erst in christliche Zeit und erzählt darüber folgende Sage.

Ein Einsiedler , der in der Wildniß ganz und gar seinem
Seelenheil lebte und immer nur die Heilige Schrift las , begann
bei der Stelle : „Bittet , so wird euch gegeben werden " die Wahr¬
heit dieser Worte zu bezweifeln. Da er zu erproben wünschte,
ob ihm Alles , um was er bäte , gegeben werden würde , ging er zu
einem Czar und bat , er möchte ihm seine Tochter zur Frau geben.

Der Czar , sehr erstaunt über ein solches Ansinnen , sprach
mit seiner Tochter darüber , und diese, nicht weniger verwundert,
als ihr Vater , antwortete : „So wie das etwas Außerordent¬
liches ist , so muß der Eremit , wenn er mich zur Frau haben will,
seinerseits auch etwas Außerordentliches thun . Laß ihn z. B.
als Geschenk für mich irgend ein Ding bringen , in dem ich mich
selbst immer ganz sehen kann."

Es gab nämlich damals noch keine Spiegel . Als der Ein¬
siedler dies hörte , ging er fort , um ein solches Ding , wie es die
Czarentochter verlangte , zu suchen.

In einem Walde kam er au eiue Einsiedelei, welche Niemand
bewohnte. Er ging hinein , setzte sich ein wenig , um zu ruhen,
und hörte mit einem Male Jemand schwer seufzen. Auf seine
Frage erfolgte die Antwort:

„O , ehrbarer Einsiedler , der du Mitleid hast mit meinen
Leiden , siehe, ich bin schon mehrere Jahre hier in der Wasser¬
kanne eingeschlossen, vom Eremiten , der einst hier gewohnt . Be¬
freie mich aus meinem Kerker, und ich diene dir mit Allem, was
du uur wünschest."

Der Einsiedler freute sich sehr über diesen günstigen Zufall
und trug dem unsichtbaren Gefangenen sogleich vor , was die
Tochter des Czarcn als Geschenk von ihm zu erhalten wünsche.

Der Eingeschlossene, welcher Niemand anders war , als der
Teufel , gelobte , ihm ein solches Ding zu verschaffen. Da nahm
der Einsiedler das Kreuz von der Wasserkaunc weg und ließ den
Gefangenen heraus.

Der Teufel brachte ihm nach kurzer Zeit einen Spiegel.
Der Einsiedler nahm das Ding in die Hand , wunderte sich sehr,
als er sein Bild darin erblickte, und trug den Spiegel zum
Czaren , indem er diesem zugleich erklärte , daß er der Heirath
entsage, weil er um Vergebung der schweren Sünde beten wolle,
an der Heiligen Schrift gezweifelt zu haben.

Da nun der Teufel den Spiegel gegeben, so sehen die Nas-
kolniki oder Anhänger der von der orthodoxen Kirche ausgeschie¬
denen Sekte niemals hinein , und in keinem der von ihnen be¬
wohnten Häuser wird mau einen Spiegel finden , ausgenommen
bei den mehr weltlichen Raskolnikcn , die sich von der eigentlichen
Sekte getrennt haben.

(2602) il. ^

Em Trawing -room-Tag im Buckingham-Palast.

Im Palastc von St . James , ausnahmsweise auch im
Buckingham -Palast , hält die Königin von England die sogenann¬
ten Lcvces und Drawing - rooms . Bei ersteren werden nur die
Herren , bei letzteren vornehmlich Damen vorgestellt. Britische
Unterthanen erlangen durch diese Vorstellung das Recht, sich von
dem britischen Gesandten an jedem fremden Hofe präscntiren
lassen zu dürfen.

Unser Bild schildert das Drawing - room (Cour - Saal ) im
Buckingham -Palast an einem Empfangstag . Dieser Palast (ur¬
sprünglich ein 1703 vom Herzog von Buckingham erbautes Haus,
das 1701 von Georg III . erworben und unter Georg IV . umge¬
staltet wurde ) dient der Königin Victoria seit 1837 als Residenz.
1851 wurde er unter Blorä 's Leitung vergrößert . So ist die
ganze von St . James ' Park aus sichtbare östliche Fayade im
deutschen Banstyl des 18. Jahrhunderts von Blorö . Das In¬
nere enthält mehrere sehenswürdigc Räume , namentlich aber eine
wcrthvollc Gemäldegalerie *) . Das grüne Drawing -room ( im
ersten Stock) ist 50 Fuß lang , 32 Fuß hoch.

Man sehe das vortreffliche „Reisehandbuch für London . Eng.
land nndSchottland vonS . G. Ravenstein ." iHildburghansen, biblio¬
graphisches Institut . 1870.)
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Die Empfangssäle der britischen Majestät öffnen sich mit und mehr, und wir glauben, gerade die Frauen und Töchter fabelhaften Preisen vermiethet werden und doch nie leer stehen
Beginn der Saison. wären jetzt am wenigsten damit einverstanden, wenn der Herr am besten die ungeheuren Reichthümer darthun, welche dorthin

In früheren Zeiten gab es verhältnißmäßig nur Wenige, Gemahl allein nach der Residenz reisen wollte. sich ergießen. Wer aber reich geworden ist und dadurch sich in
die es für nöthig hielten, ihre Töchter am Königshofe zu präsen- Abgesehen von dem Landadel, stellen auch die Städte in der der Gesellschaft eine„Position" gemacht hat, will gewöhnlich auchtircn. Die Landedclleutc reisten selten nach der Stadt. Einer- Provinz eine große Zahl Solcher, die sich reich und wichtig genug in der Politik eine Rolle spielen und strebt nach einem Sitz in.

Mitglieder der königlichen Familie, welche sich der angreifenden
Aufgabe des Empfangs unterziehen können. Ein großer Uebel¬
stand sind die unzureichendenRäumlichkeiten des St . James-
Palastes, wo (wie gesagt) Drawing-rooms und Levees ge¬
wöhnlich abgehalten werden.

Der Sazar.

gnügen, so prächtig gekleidet, eine schöne Blume in herrlichem
Garten zu sein, an einem Feste theil zunehmen, bei welchem
der Flor des Landes sich entfaltet, und endlich huldvoll empfangen
zu werden von der ersten Frau des Königreiches. Ein solcher
Triumph ist es wohl werth, daß man am helllichten Tage in
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durch das Ricchsalz noch aufrecht erhalten, vor Majestät mit ge¬
knickter Feder selbst wie eine geknickte Feder anlangt. Eine„De¬
bütantin" erträgt das Alles; es ist ihre erste Präsentation, das
Vorspiel ihres Erscheinens in der großen Welt, wo sie, wenn
auch noch in einiger Abhängigkeit von ihren eiurporoneZ, keiner

Ein Drawing-roo>»V"Luckingham-Palast.
scits fühlten sie sich zu stolz zum Höfling, andererseits kamen dünken, um zum Hofe von St . James in Beziehung zu treten,
sie, die in der Grasschaft allmächtig waren, und noch mehr um so mehr, wenn sie ein öffentliches Amt verwalten oder gar in
ihre Frauen und Töchter sich im großen London wie Fremde vor. der Regierung der Provinz sitzen.
Heutzutage,wo die den Verkehr beflügelnden Eisenbahnen das ganze Natürlich stellt auch London selbst genug solcher Männer
Land durchziehen, acclimatisirt sich der Junker in London mehr und Familien, London, wo die Unzahl von Palästen, welche zu

Parlament. Frau und Tochter sind nicht die letzten Mittelsper¬
sonen dahin, man braucht sie nur erst bei Hofe präscntirt zu
haben. Daher gegenwärtig der übermäßige Andrang zu und in
den königlichen Drawing-rooms.

Glücklicher Weise gibt es außer Ihrer Majestät noch andere

Abgesehen davon, daß die Menge der Präsentirendcn und
„Debütantinnen" schon für den Raum zu groß ist, so sind auch
stoch die Begleiterinnen der letzteren zu zählen. Denn die vor¬
stellende Lady ist nicht immer die Begleiterin.

Für eine junge Dame ist es gewißlich ein himmlisches Ver¬

einen: solchen Costüm erscheint, eine, zwei Stunden lang in der Gouvernante mehr zu gehorchen, Nichts mehr zu lernen braucht,
Straße mit dem Wagen festsitzt, zum Jubel des Straßenpöbels, als die Kunst, sich Bewunderer zu schaffen, d. h. wenn sie—
der aufs unverschämteste durch die Scheiben stiert, daß man im ein seltener Fall — diese Kunst nicht schon versteht.
Palast von Saal zu Saal immer aufs neue „antichambrirt", Mit solchen Hoffnungen und Erwartungen erträgt man eine
jeden Schritt sich wahrhaft erkämpfen muß und zuletzt, einzig Weile wohl jede Qual. Jedoch anders steht es mit den Damen,
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deren Erfahrung in dieser Hinsicht schon weiter zurück datirt , für
welche die Zeit der Ernte bereits vorüber . Ihnen scheint das
„Drawing -room " einfach eine Strafe . Man hat auch bereits
verschiedeneVorschläge zur Abhilfe erwähnter Ucbclständc gemacht,
z. B . daß man Thee scrvircn solle zur Erfrischung für die Er¬
müdeten . Und warum sollte das nicht geschehen? Es käme
dabei nur auf ein möglichst praktisches Arrangement an . Ein
anderer Vorschlag, der das Uebel an der Wurzel faßt , geht da¬
hin , die Cour nicht nur ausnahmsweise — wie eine solche unser
Bild darstellt — sondern immer inr»geränmigercn Bnckingham-
Palast j statt in St . James abzuhalten . Auch wollen nicht We¬
nige die Cour anstatt am Tage des Abends abgehalten sehen.
Wie in Dublin , der Residenz des Vicckönigs.

In Dublin herrscht übrigens noch eine eigenthümliche Sitte.
Der Vicekönig hat nämlich das Recht , die ihm vorgestellten Da¬
men ans die Wange zu küssen, und man sagt , mancher habe von
diesem Rechte den ausgedehntesten Gebrauch gemacht, dabei aber
eine Parteilichkeif gezeigt , die sich mit der königlichen Gerechtig¬
keit nicht verträgt . Dann und wann gibt es Damen , welchen
dieser Theil der Ceremonie unbekannt ist, und von einem unver¬
fälschten Landedclfräulein wird erzählt , sie habe, als Seine Lord¬
schaft eine Gebcrdc machte , die sie nicht mißverstehen konnte , ihr
Gesicht in die Hände versteckt und mit dem reizendsten Accent
ausgerufen : ckon'b! sctwa unser „Nicht doch!") ;s«co)

Kaiserin und Sängerin.
Historische Novelle von Luise  Mühlbach.

(Fortsetzung .)

XII . Trotz und Strafe.

„Wird die Gabrieli es wagen , heute Abend als vollkommen
gesund ihre Stimme ertönen zu lassen, oder wird sie sich krank
melden ?" Das waren die beiden Fragen , welche das Publicum
bewegten, die man ans allen Plätzen lebhaft discutirte.

Jetzt ging ein Rauschen und Murmeln durch das ganze
Hans . Man erhob sich, und tief neigten sich alle Häupter.

In der großen Hofloge erschien die Kaiserin Katharina ; ihr
folgte Graf Orlow und der gesammte Hof.

Sie trat mit hoch gehobenem Haupte an die Brüstung der
Loge und verneigte sich huldvoll . Die Musik schmetterte einen
Tusch, und das Publicum brach in einen lauten Jubclgruß für die
Czarina aus.

Sie winkte mit der Hand und ließ sich nieder auf ihrem
Sessel . Jetzt erst wagten die Edelleute rechts und links in den
Logen sich aus ihrer demüthigen Stellung zu erheben und eben¬
falls nicderznsitzcn.

Nun gab der Kapellmeister das Zeichen , und die Jntro-
duction zu Porpora 's Enrydice begann.

Ein tiefes Schweigen herrschte, als der Vorhang empor-
rauschtc, und die Signora auf der Bühne erschien. Sie sah blaß
aus , aber ihre Augen glühten , und um ihre Lippen schwebte ein
stolzes , verächtliches Lächeln.

Bis dicht an die Lampen schritt sie vor , und tief, wie es die
Etiquette erforderte , neigte sie ihr stolzes Haupt vor der Czarina.

„Du siehst, Orlow, " sagte die Kaiserin , sich mit spöttischer
Miene zu ihm wendend, „diese Geschöpfe bleiben sich alle gleich.
Weil eS im Contract ausbedungen worden , daß sie für jeden
Abend , an dem sie sich weigert zu singen , hundert Ducaten zu
zahlen habe, wird die Signora singen."

Der Capcllmeister gab mit dem Stäbe jetzt das Zeichen zu
der Arie . Die Gabrieli öffnete den Mund und sang , das heißt,
sie bewegte die Lippen und war mit Miene und Gebcrdc in vol¬
ler Action , aber Niemand , mit Ausnahme der Capclle vielleicht,
vernahm ihren Gesang.

„Bin ich denn taub geworden ?" sagte die Kaiserin zu Or¬
low . „Ich sehe diese Person singen, aber ich höre Nichts ."

„Wahrhaftig , icki höre auch Nichts, " antwortete der Graf
mit einem seltsamen Lächeln . „Die Signora scheint in der That
heiser zu sein."

„Das heißt , sie will es uns glauben machen , sie will uns
verhöhnen . Aber sie soll nicht trinmphircn . Geh ' zu ihr und
sage, ich ließe ihr befehlen, zu singen ! Sie möge sich hüten , mei¬
nen Zorn zu reizen , und nicht vergessen, daß sie sich in Rußland
befindet, und daß in Rußland auch Sibirien liegt . Geh ' und sage
ihr das ."

Orlow erhob sich von seinem Sitz.
„Es soll geschehen wie meine Kaiserin befiehlt , genau wie

Du gesagt werde ich es ihr künden !"
Aber als gelüste es ihn gar nicht , der tollen Sängerin zu

nahen , verließ er langsam die Loge und ging hinab auf die
Bühne.

Die Arie war eben beendet, und die Gabrieli in ihr Gar¬
derobezimmer zurückgekehrt. Der viroetsur äss spsetuolss stand
vor ihr niit ganz entsetzten Mienen.

„Signora , ich beschwöre Sie , Erbarmen mit mir zu haben!
Seien Sie gnädig gegen mich und singen Sie !"

„Mein Lieber, " seufzte die Gabrieli , indem sie sich ans der
Ottomane niederließ , „Sie sind zwar der Dirigent der Oper,
aber nicht der Dirigent meiner Stimme , und die ist sehr eigen¬
sinnig . Sie läßt sich von Niemand Befehle ertheilen , weder von
der Czarina noch von Ihnen . Wenn sie sich krank fühlt , so macht
Ihr Wunsch und Befehl sie nicht gesund. Ich bin heiser , doch
da man mir befohlen aufzutreten , so singe ich wie ich eben kann.."

„Aber das muß ein Ende nehmen !"
„Ja , wenn die Vorstellung endet. Die Czarina hat befoh¬

len, daß ich singe ! Ich singe so gut ich heute vermag . Gehen
Sie , hier bin ich die Kaiserin !"

Sie sagte das mit so stolzer, gebieterischer Stimme , daß der
Director ihr nicht zu widersprechen wagte und seufzend hinaus¬
gehen wollte , als eben die Thür heftig aufgerissen ward , und Graf
Orlow ans der Schwelle erschien.

„Ah, Sie , Herr Graf, " rief die Gabrieli , ein wenig nur das
Haupt neigend . „War Niemand da, der Sie melden konnte ?"

„Lassen Sie die Thorheiten , Signora, " rief Orlow heftig,
„nndSie , Director , entfernen Sie sich! Ich habe mit der Signora
im Namen der Kaiserin zu sprechen."

Der Director verbeugte sich tief und ging.
„Signora, " sagte Orlow mit unterdrückter , leiser Stimme,

denn er wußte wohl , daß draußen dicht an der Thüre das Ohr
des Directors sich befand , „Signora , ich komme im Namen der
Czarina ; aber ich komme auch in meinem eigenen Namen ! Ich

>bitte Sie , setzen Sie dies kecke Spiel nicht weiter fort , reizen Sie

die Kaiserin nicht noch mehr zum Zorn ! Sie haben vor mir und
dem ganzen Publicum Ihren Stolz gezeigt, nun zeigen Sie , daß
Sie sich den Umständen sügen, und singen Sie ."

„Dies Alles sagen Sie mir als Graf Orlow ?"
„Ja , dies Alles sage ich Ihnen als Graf Orlow — "
„Weiter , Herr Graf , weiter, " sagte sie mit lächelnder Ruhe.

„Reden Sie nun auch als Abgesandter der Kaiserin ."
Er fuhr hastig mit der Hand über seine Stirn und nickte.

„Ja , als Abgesandter der Kaiserin ! Ihre Majestät befiehlt Ih¬
nen , mit voller Stimme zu singen , und läßt Sie warnen . Dies
sind ihre eigenen Worte : Die Gabrieli soll sich erinnern , daß sie
in Rußland ist, und daß in Rußland Sibirien liegt ."

„Ich möchte wissen, wie man dies hier einen Augenblick ver¬
gessen könnte," erwiederte die Sängerin stolz. „Sagen Sie der
Czarina , daß ich dessen immer eingedenk bin ; doch daß ich weder
ihr Sibirien noch ihren Zorn fürchte ! Ich kann nicht singen,
ich bin heiser ; hören Sie selbst!"

Sie erhob sich ein wenig von dem Divan und ließ laut und
schmetternd wie Lerchcnschlag plötzlich ihre Stimme ertönen . Sie
sang dieselbe Arie , welche sie vorher auf der Bühne nur gleichsam
geflüstert hatte.

Orlow hörte ihr mit stummem Entzücken zu und jetzt, als
sie geendet, schien er wie aus einem Traume zu erwachen.

Sie aber ließ sich langsam wieder auf den Divan gleiten.
„Sie hören es , Herr Graf, " sagte sie matt , „ich bin vollkommen
heiser ! Melden Sie das der Kaiserin , Sie haben selbst gehört ."

„Ja, " rief er, „ich habe gehört , daß Sie ein Dämon sind —
oder ein Engel !" Und wie er diese Worte sprach , umschlang er
sie und küßte ihre Lippen , so stürmisch und schnell, daß sie nicht
Zeit hatte , es zu hindern ; dann eben so hastig lixß er sie los , riß
die Thür auf und verschwand.

„Nun , Orlow , hast Du Deinen Auftrag ausgeführt ?" fragte
die Czarina , als der Graf jetzt ruhig und gelassen, wie er gegangen
war , in die Loge zurückkehrte.

„Ja , Czarina , ich habe Deinen Befehl ihr überbracht !"
„Und die Signora wird jetzt singen ?"
Orlow zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht ! Sie flüsterte

ein paar Worte , die ich nicht verstand , und machte mit der Hand
eine Bewegung nach ihren Lippen hin , als wolle sie sagen , daß
sie nicht singen könne ! Ich mag Nichts zu thun haben mit dieser
eigensinnigen Person ; aber gehört hat sie wenigstens Deine Be¬
fehle."

„Und wir werden ja hören , ob sie ihnen nachkommt."
Die Oper hatte indessen ihren Fortgang genommen , und jetzt

sollte die zweite große Scene der Gabrieli beginnen . Wieder er¬
schien sie auf der Bühne und wieder öffnete sie den Mund zum
Singen . Ihr stummes Spiel war bewundernswürdig , aber Nie¬
mand vernahm einen Laut , einen Ton von ihren Lippen.

Die Kaiserin erblaßte vor Zorn , denn sie sah das mühsam
unterdrückte Lächeln auf den Gesichtern der Damen und Herren
in den Logenreihcn und sie wußte , daß sie innerlich sich der
Kühnheit freuten , mit der ein menschliches Wesen es wagte , der
allmächtigen Czarina zu trotzen.

Aber dieser Trotz mußte gebengt werden , und das ganze
Publicum mußte Zeuge davon sein.

„Orlow, " flüsterte die Czarina mit bebender Stimme , „ver¬
füge Dich nochmals zu ihr und sage ihr , wenn sie nicht ans der
Stelle mit voller Stimme singt , so wird sie diesen Abend noch
ins Gefängniß abgeführt ."

„Ich bitte Dich , meine Kaiserin , sende diesmal einen An¬
deren, " entgegnete Orlow . „Sende den Gclagin , er ist ja ein
Verehrer der Signora , vielleicht geruht sie, ihm eine verständ¬
liche Antwort zu geben."

„Nun wohl, " sagte Katharina , deren eifersüchtiges Herz wohl
damit zufrieden sein mochte, daß ihr Günstling so vollkommen
gleichgiltig gegen die Sängerin war . „Gelagin , komm her !"

Und sie wiederholte nun diesem ihre Befehle für die Künst¬
lerin . „Sage ihr genau meine Worte, " rief sie zuletzt ihm noch
zu, „und wiederhole mir dann ihre Antwort !"

Es dauerte nicht lange , bis Gelagin zurückkam.
„Nun ? Wird sie singen ?" fragte Katharina.
„Majestät , ich fürchte , sie wird nicht anders singen , als sie

bisher gesungen hat, " erwiederte Gelagin mit bittender Stimme.
„Du sagtest ihr , daß , wenn sie so fortfährt , sie heute noch

ins Gefängniß wandern müsse?"
„Ja , Majestät , ich sagte es ihr ."
„Und was war ihre Antwort darauf ? Ich will sie wissen."
„Nun , Majestät, " seufzte Gelagin , „wenn es sein muß , so

gehorche ich! Sie antwortete : Die Kaiserin kann mich wohl zum
Schreien , aber nicht zum Singen zwingen ." "')

„Und weiter ?"
„Das warAlles , Majestät ; dann wandte sie mir den Rücken,

trat in ihre Garderobe und schloß die Thür hinter sich." .
„Wohl denn, " sagte Katharina voll aufbrausenden Zor¬

nes , „Wohl denn , sie ist gewarnt und sie hat die Warnung
nicht hören wollen ! Gelagin , ich befehle Dir , die Signora zu
verhaften . Sobald sie jetzt auf der Bühne erscheint und wieder
ihr lächerliches Singen beginnt , soll der Vorhang fallen , und sie
ist Deine Gefangene !"

„Wohin befehlen Majestät , daß sie geführt werden soll ?"
„Nun , dahin , wohin sie gehört, " erwiederte die Kaiserin,

„in das Schuldgefängniß ! Sie ist mir für ihre hohe Gage die
Zahlung ihres Gesanges schuldig geblieben , also, man führe die
Schuldnerin in Gewahrsam ! Geh ', Gclagin , und eile Dich !"

Der Minister der Polizei entfernte sich mit sorgenvoller
Miene.

Die Kaiserin wandte sich jetzt zu Orlow.
„Sobald sie wieder auftritt , wollen wir uns entfernen ! Das

Posscnspicl muß ein Ende haben,-" flüsterte sie ihm zu.
In demselben Augenblick erschien die Gabrieli , ihrer Rolle

gemäß , auf der Bühne und wieder trat sie an die Lampen und
begann ihr Spiel ohne Gesang.

Die Kaiserin erhob sich geräuschvoll von ihrem Fauteuil,
winkte ihren Hofdamen und verließ die Loge. Der glänzende
Schwärm der Höflinge folgte eilig.

In demselben Augenblick, als kaum die Loge sich wieder ge¬
schlossen, erscholl mächtig und trinmphirend die Stimme der Ga¬
brieli ! Das Publicum horchte staunend , und Entzücken über
ihren Gesang paarte sich mit Entsetzen über ihre Kühnheit ; Alles
verharrte deshalb in angstvollem Schweigen.

Da plötzlich auf ein Zeichen des Directors senkte sich der
Vorhang nieder , und der Regisseur erschien vor demselben , um
zu melden , daß auf kaiserlichen Befehl die Oper unterbrochen

*) Der Gabrieli eigene Worte.
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worden , und daß man die widerspenstige Sängerin
würde , wie es das Gesetz befiehlt. ^ l>e

Das Publicum entfernte sich still. Niemand wagte zu : Kim
nein Nachbar ein lautes Wort zu äußern.

Hinter der Bühne indeß war Gelagin mit seinen Pollz dein
officieren erschienen, um dem kaiserlichen Befehle zu genüg,,'
Leise und stockend nur erklärte er der Signora , sie sei seine'st recto
fangcne.

Sie nickte und lachte laut ans . „Ich dachte es wohl, denn
lieber Gelagin ! Aber ich bitte Sie , haben Sie keine Furcht; :,!
sind zwar in Rußland , in welchem auch Sibirien liegt, ast
glücklicherweise gibt es in Rußland auch einen österreichisstinnd
Gesandten , und die Kaiserin , welche Gewalt hat über ihre Lst Nach
eigenen vom niedrigsten Bettler an bis hinaus zum Grafen ü
low, die Kaiserin von Rußland hat doch nicht Gewalt übert das
Untcrthanin der Kaiserin von Oesterreich. Das melden Sie )!
Czarina . Und nun , lieber Gelagin , geben Sie mir Ihren Air Pcte
Ihre Leute werden wohl meinem Kutscher den Weg zeigen. K
ins Gefängniß !" Orlo
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Es war wirklich so geschehen, wie die Kaiserin es besM beiß!
Man hatte die Signora Gabrieli unmittelbar ans dem Og,r wird
Haus in das Schnldgcfängniß gebracht.

Dort war sie in den besseren Zimmern der oberen Eli: Sch»
untergebracht . Sie hatte freilich begehrt , daß man die KamiU Hau:
frau ihr lasse, aber es war verweigert worden . „Es ist Elchlichei
des Hauses, " hatte der Director des Schnldgefängnisses  ihr r leben
sagt , „daß nur Schuldner die Schwelle dieses Hauses  übcrschn  von
ten dürfen , Niemand sonst." ober:

Die Gabrieli hatte sich mit vollkommener Ruhe in dichiWe
Gesetz gefügt und spät Abends noch die armen Schläfer l stvvs
unteren Etagen durch lauten , jubelnden Gesang geweckt,  der  den I
ihre öden Zellen tönte wie ein Gruß des Himmels . Ans:

Am anderen Morgen verlangte sie von: Gefängnißdirc«
es solle ihr Clavicr gebracht, und ihr Accompagnatenr zu ihr,.: versa
lassen werden . bald

Der Director verneigte sich achselznckend. „Ich wieder« ,
es ist Gesetz, nur Schuldner dürfen die Schwcllc ' dicses Hm w>n»
überschreiten , Niemand sonst; aber Ihr Clavier , Signora , stbvisb
sofort herbeigeschafft werden ." ich^

„Ich darf also Niemand zu meiner Gesellschaft lüchnb
empfangen ?" chen

„Doch, Signora , die Schuldgcfangencn , die im Hanse sind,'U.
erwiederte Jener mit spöttischem Lächeln . .

Sie nickte niit heiterer Miene . „Nun wohl , mein Herr, imill, „
bitte ich Sie , die Schnldgcfangcncn sämmtlich ans heute AkchV
zu mir zu laden . Wie Viele befinden sich im Hause ?"

„Gegenwärtig fünfundvierzig ."
„Also , mein lieber Herr Director , werden Sie Ihren lick.

anweisen , ein Souper für uns Alle zu arrangiren , und laden
die Gefangenen zum Concert bei mir ein. Aber bitte, sorzar'^ '
Sie , daß mein Clavier so bald als möglich hier sei ; man ms .
doch Probe halten , wenn man ein Concert gibt ."

Der Director sah sie ganz verwundert an . „Sie sprechen !
Ernst , Signora ?" NA

„Ich würde mir nicht erlaubt haben , mit Ihnen zu scherzen,'w
sagte die Gabrieli . „Erfüllen Sie meine Wünsche nun aber
lichst rasch und lassen Sie mich jetzt allein !" Eign

Der Director wagte nicht zu' opponircn und schlich
in sich berathend , was geschehen, und wie er sich benehmen s« , . '

Zu seiner Freude erschienen bald darauf Graf Orlow l
Gcla gin im Schnldgcfängniß , und beiden Herren theilte er sogleite"
mit , was die Sängerin befohlen und welche Aufträgcsiem . ,
gegeben.

Gelagin schaute fast entsetzt drein ; aber Orlow lachte hell« 1
„Sie ist in der That ein Wesen wie es kein zweites gibi.G.

sagte er , „und ich meine , Gclagin , da man nicht auf solche"' '
nahmswesen eingerichtet ist und für sie keine Gesetze in B
schaft hat , so müssen wir ihr den Willen thun , wenn es uns
gelingt , ihren Eigensinn zu zähmen ! Kommen Sie , wir >r
hinaufgehen ."

Er sprang in hastigen Sätzen die Treppe hinauf , so Ml"
daß Gelagin ihm nicht zu folgen vermochte , und Orlow
vor der Sängerin stand , als ersterer noch lange nicht die
erreicht hatte.

„Katharina, " murmelte Orlow leise, „Sie sind  kein  Däiw:^ .
Si e sind ein Engel , und meine Seele neigt sich anbetend vor Ihnen!!

Da hörte er, wie Gclagin eben mit dem Director eintrat ^
„Im Namen der Kaiserlichen Majestät, " fuhr er

lauter Stimme  fort , „frage ich Sie jetzt im Beisein dieser beibcl
Herren , Signora Katharina Gabrieli , ob Sie Ihr gestriges
gehen bereuen und Buße thun wollen ?"

„Und worin soll die Buße bestehen?" sprach die Gabrist ,
stolz sich aufrichtend , mit funkelnden Augen.

Orlow vergaß , ihr zu antworten , er schaute sie nur an,
ein Ausdruck des Entzückens flog wider seinen Willen über
Angesicht. ' „ach

Gewahrte es Gelagin ?. Ein seltsames Zucken ging dmst
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seine Mienen . Dann , als Orlow immer noch schwieg, U
er : „Die Buße besteht darin , Signora Gabrieli , daß Sie«
unserer Begleitung sofort in den kaiserlichen Palast sich begebe:
und kniefällig vor dem ganzen Hofe Ihrer Majestät Abbitte leiste«

„Nimmermehr, " rief die Gabrieli , „nimmermehr ! M
kann eine Künstlerin nicht zwingen , zu thun , was Sclaven
Leibeigenen geziemt ! Ich war heiser und konnte gestern "" "'
nicht singen , das meldet Eurer Kaiserin und sagt ihr , da„
mit der Peitsche wohl Pferde zum Laufen , aber nicht die Stim«M ^
einer Künstlerin zum Tönen bringen kann ! Das meldet ihr'

Wieder heftete Gelagin den fragenden Blick auf Orlow,
wartend , daß er ihr Antwort geben würde . Orlow aber , lvish,,.
einer Verzückung, starrte immer noch in ihr Angesicht und lauO
ihren Worten , die seinem Ohr himmlische Musik schicnem

Wieder zuckte Gelagin zusammen , und Hohn  und Schaw
freude sprach ans seinen Zügen . Doch beherrschte er sich Ml
da Orlow aus seiner Verzückung zu erwachen schien.

„Wenn das Ihre Meinung ist, Signora, " sagte Orlow bs
mit rauher Stimme , „so gratnlire ich Ihnen ! Sie werden^
dann hier einen langen Aufenthalt zu nehmen haben , die KaiP'»
aller Reichen wird nicht nachgeben." ,,

„Und ich auch nicht !" erwiederte die Gabrieli stolz, «d"
werden ja sehen, wer Siegerin bleibt !"

„Wagen Sie nicht zu viel , Signora, " rief Gelagin
Langmnth der Kaiserin ist groß , aber Ihre Frechheit —
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Schweig', Gelcigin," unterbrach ihn Orlow hastig, „wir
haben  unsern Auftrag vollführt und unsere Antwort erhalten,
^"" kr mhin den Arm Gelagins und führte ihn hinaus aus

Silmalh.̂ wird also hier bleiben?" fragte der Di-
als sie draußen waren und den Corridor hinnnterschritten.

Orlow nickte hastig. „Ja , sie wird bleiben, mein Lieber,
-Air seht es wohl, sie werd nicht nachgeben."
Und das Concert und das Souper heut Abend?"

Örlow nickte wieder. „Erfüllt ihren Willen! Das Concert
!,md das Souper mag stattfinden, und Petersburg wird über die

^Ein neuer dauernder Blick des Ministers fuhr hastig über
da« bell lachende Antlitz Orlows hin.

--ich meine aber, Ihre Majestät wird das Ergötzen von
Petersburg nicht theilen," sagte Gelagin mit lauernder Miene.

Und das. mein Lieber, wird mich erst recht ergötzen," rief
k>low der begriff, daß er den lauernden Feind hatte einen
Moment hinter die Maske blicken lassen, die er sonst immer so
kunstvoll über sein Antlitz zu legen wußte. „Das wird mich erst
dovvelt ergötzen, denn je mehr die wilde Katze hier im Gefängniß
lmkt und springt, desto edler und herrlicher in ihrer Großmnth
wird die Löwin sich zeigen. Kommt jetzt, Gelagin."

Am Abend dieses Tags begab sich in den Räumen des
Schuldgcfängnisses etwas ganz Unerhörtes, Erstaunliches. Das
5,ans schien gänzlich seine düstere Physiognomie , sein verdrieß¬
liches Aussehen verloren zu haben. In allen Zellen war es
lebendig, die Gesichter aller Gefangenen waren heiter, und Jeder
von ihnen hatte sich möglichst herausgeputzt. Der große Saal im
obere» Stockwerk aber, der nur bei ganz besonderen Anlässen sich
össnete, war hell erleuchtet und schön durchwärmt; in seiner Mitte
stand  ein Clavier , und rings um dasselbe in weitem Kreise befan¬
den sich für alle, zum Concert der Signora Gabrieli von ihr ohne
Ausnahme eingeladenen Insassen des Hauses bequeme Sitzplätze.

Punkt sechs Uhr — nach dem Wortlaut der Einladung —
versam melte sich das „Pnblicnm". Und die „Concertgcberin" trat
bald darauf ebenfalls in den Saal.

Sie erschien in vollster Toilette wie zu einem Hoffest ge¬
schmückt, in himmelblauem, silbergesticktcm Sammctklcide, dessen
lange Schleppe hinter ihr herranschte. Auf dem hochaufgethürm-
ten Haar  funkelte ein Diadem von Brillanten und Türkisen , und
ein breites Collier von denselben Steinen blitzte an ihrem schö¬
nen unverhüllten Nacken.
! Ein Ausruf des Staunens und Entzückens ging durch den
Saal, und Alle erhoben sich von ihren Sitzen.
.1 Die Signora erwiederte den ehrfurchtsvollen Gruß in einer
Weise, als befinde sie sich wirklich in hoher Gesellschaft. Dann
schritt sie langsam zum Clavier hin und begann die Arie, welche sie
zuerst vor der Kaiserin gesungen: Lono rkAinn s sono anmute.
/ Niemals vielleicht hatte die Signora so schön, so empfin¬
dungsvoll, mit so glänzender Virtuosität gesungen, wie an
diesem Abende, wo ihr Pnblicnm aus armen Schuldgefangenen
bestand; aber niemals vielleicht hatte sie auch ein Pnblicnm
gehabt, das mit so rauschendem Beifall , solch lautem Jauchzen,
ja, selbst mit Thränen des Entzückens ihr dankte. Und noch eine
zweite Arie sang sie, mit derselben Vollendung, unter demselben
Sturm der Begeisterung.

1 Dann kam das Souper . Aber nach demselben setzte die
Signora ihrem guten Werke die Krone ans! sie machte sich an¬
heischig, am Morgen des nächsten Tages den drei Gefangenen,
welche am längsten schon im Gefängniß schmachteten, durch Be¬
zahlung der Schulden, um derenwillen sie angeklagt waren,

iihre Freiheit zurückzugeben.
1 Au diesem Abend blieb es in den Zellen noch lange laut
und lebendig, und der Schließer, welcher sonst nur düstere Ge¬
sichter sah, nur Seufzen und mürrische Worte vernahm, hörte
heute nur singen und trällern, denn Jeder wiederholte sich, was
er von der Signora gehört, und überall im Hause war man

.heute fröhlich und heiter.
1 Nur Katharina Gabrieli selbst war trübe und ernst, als sie

jetzt iu ihrem Zimmer allein war. Nur Gott und die Nacht
sahen es, wie sie die Hände ringend im Gemach auf und ab
ging, nur Gott und die Nacht hörten ihr leises Weinen.

1 ,.Er liebt mich nicht," klagte sie, „er, der Einzige, den ich
liebe! Er liebt mich nicht, sonst würde er kommen, mich zu befreien,
und wenn er das nicht vermag, die Haft mit mir zu theilen."

Stundenlang rang sie so mit ihrem Schmerze, ihrem Stolze
und ihrer Liebe und svät erst in der Nacht schlief sie in Thränen ein.

Am anderen Morgen, als eS lebendig geworden im Hause,
trat der Schließer, welcher zu dem besonderen Dienst der Sig¬
nora erkoren, zu ihr ein.

1 , !„Signora," sagte er, „es ist heut ein neuer Schnldgefangener
angebracht, und er wünscht Sie zu sprechen!"

t »So mag er kommen," sagte sie sanft, „vielleicht bedarf er
der Hilfe, und ich bin bereit, sie ihm zu gewähren!"

1 Der Diener ging hinan?, und jetzt, als die Thür sich wieder
Mete, tönte ein Schrei von Katharina's Lippen, sie sprang
empor und eilte dem Eintretenden entgegen, die beiden Hände
»ach ihm ausstreckend, mit einem seligen Lächeln ihn begrüßend.

, „Werner, Sie sind es? Sie kommen zu mir ? O, ich danke
^hucii, danke Ihnen aus der Fülle meines Herzens!"

„Signora," sagte er vollkommen ruhig, indem er die Hände,
sich ihm entgegenstreckten, gar nicht zu sehen schien, „es ist

, eines Dankes werth! Ich thue nur meine Pflicht, ich habe dem
,v'urstim Käunitz gelobt, treu , wie es einem ergebenen Diener
..geziemt, an Ihrer Seite zu bleiben, und es ist natürlich, daß ich
Dem Gclöbniß halte."
., „Sie haben es dem Fürsten Kannitz gelobt," wiederholte sie
'mt verhaltenem Schmerz
. „vM, Signora , und deshalb, wenn anders Sie selber nicht
„ihren bezahlten Diener wegschicken, bleibt derselbe nun auch hier
« Gefängniß in Ihrer Nähe."
... „Wohl, so danke ich Ihnen, " sagte sie leise, „daß Sie den

Pursten, meinen Freund , so hoch schätzen, um-seinetwegen das
. Mr ^ hrer Freiheit nicht zu scheuen und sich sogar in Haft zu

bieten, denn, wie man mir sagt, ließen Sie sich als Schuld-
.. -Wgener hier einbringen!"
- »Kl 6»b kein anderes Mittel , um zu Ihnen zu gelangen,"

^ smhiĝ nur durch die Vermittelung des Grafen
Mnzl ist es mir gelungen. Er hat mich als seinen Schuldner
geklagt und mir so den Weg meiner Pflicht geöffnet."

„^un, es ist gut, Werner," erwiederte die Gabrieli, die jetzt
, e stolze Ruhe wiedergefunden, „daß Sie da sind, Sie können

Wchcrlei thun! Ich habe gestern drei Schnldgefangenc ans-

^ werden an den österreichischen Gesandten schreiben
iac rhn m meinem Namen bitten, daß er die Summe für die¬
selben hierherscnde!"
„>.n c? ?"" wandte sie sich um und verließ hastigen Schrittes,
mit stolz erhobenem Haupte das Gemach.
niß vm ^ Schuldgefäng-

»Sie ist oben in ihrem Zimmer?" fragteer den schnell her¬
beieilenden Director.

„Zu Befehl, Excellenz!"
Hastig schritt der Graf aufwärts und unangemeldet stürmte

^ ^ ^ Gemach der Signora . Sie saß an ihrem Clavier
Eintretendengar nicht gewahr zu werden. Ruhig

spielte sie weiter, und selbst als Graf Orlow mit lauter Stimme
ihren Namen rief, wandte sie nur langsam das Haupt und nickte
ihm lächelnd zu; er aber sprang zu ihr hin und faßte ihre Hände.

„Signora, Sie sind grausam," rief er, „Sie wissen, was ich
leide, und Sie lächeln!"

»Geben Sie zuerst meine Hände frei, Graf !" sagte sie ruhig.
„Die Kaiserin Katharina mag Gefallen finden an solchen Huldi¬
gungen! Ich aber, ein Kind des Südens, schrecke davor zurück!"

,Mm wohl," sagte er, sie loslassend, „ich will sanft sein wie
eine .̂aube, obwohl Sie mich anschauen mit den Augen einer
Tigerin! Ich bin noch vor Gelagin hierher gekommen, Katha¬
rina , weil ich Sie allein sehen wollte. Ich muß endlich die
Maske von meinem Gesicht nehmen, muß endlich Ihnen sagen,
daß ich Sie anbete, daß ich Ihr Bild Tag und Nacht vor meinen
Augen habe, daß ich bereit bin, Alles hinzugeben für Ihre Liebe!
Katharina, ich hin reich und mächtig, fordern Sie, und wären es
Millionen, ich lege sie Ihnen zu Füßen ! Fordern Sie, und wäre
es ein Fürstenthum, es sei Ihnen ! Ich liebe Sie, Katharina, ich
kann nicht ohne Sie fein!" Und er sank vor ihr auf sein Knie nieder.

„Diese Liebe ist wirklich so echt und währ, daß Sie mir Ihre
Hand anbieten, daß Sie mich zu Ihrer Gemahlin machen wollen?"
fragte sie.

„Was soll das elende, armselige Wort!" rief er — da aber
unterbrach ihn die Signora.

„Still !" man belauscht uns !"
Er sprang empor und wendete sich um. Dort an der leise

geöffneten Thür stand Gelagin. Ein triumphirendes Lächeln
glänzte ans seinem Angesicht.

„Ich hörte, daß Sie schon da seien, Graf Orlow," sagte er
mit eignem Ton , „ich fürchtete, mich verspätet zu haben, aber
es scheint, ich komme doch noch zu früh. ' Wenn ich störe, will ich
draußen warten."

„Nicht nöthig, Herr Minister," sagte Katharina ruhig, „was
wir bei offenen Thüren verhandelt, kann Jedermann wissen!
Graf Orlow erzeigte mir die Ehre, mich um Rath zu fragen.
Vergaßen Sie , daß man bei Hofe ein neues Theaterstück ein-
studirt, dessen hohe Verfasserin Ihre Majestät die Kaiserin selber
ist, und daß der Graf in demselben die Hauptrolle hat? Wir
übten eben eine Scene daraus , nicht wahr, Herr Graf?"

„In der That," bestätigte Orlow, „und ich bitte die Signora,
daß wir morgen fortfahren."

„Dann wird der Graf zu der Probe sich in Ihre Wohnnng
begeben müssen, Signora, " sagte Gelagin mit seltsamem Lächeln,
„die Kaiserin Katharina, meine erhabene Herrin, findet es unter
Ihrer Würde, den Zwist mit einer bezahlten Sängerin weiter
zu führen! Sie haben Ihre Strafe empfangen und sind jetzt
frei ; Ihr Wagen wird sogleich da sein, um Sie nach Ihrem
Hotel zurückzubringen."

„Das heißt," sagte die Signora spöttisch, „Graf Kobenzl ist
zu Ihrer Majestät gegangen und hat im Namen des Fürsten
Kannitz für die österreichische Unterthanin Schutz begehrt!"

Eben trat der Director ein, um der Signora zu melden, daß
ihr Wagen warte, und daß Nichts sich ihrer Abfahrt widersetze.

„So geben Sie mir Ihren Arm, Signora, " sagte Graf
Orlow, sie mit glühenden Blicken betrachtend, „ichführeSiehinab."

Aber Gelagin legte seine Hand auf die des Grafen Orlow.
„Ich bitte, Graf, Majestät wünscht, daß Signora , die schon

so viel Aufsehen in Petersburg veranlaßt, jetzt weiter keinen
Eclat mache. Auch glaube ich, es wäre nicht ganz klug von
Ihnen gehandelt, wenn Sie der Signora so öffentlich Ihre Hul¬
digung darbrächten! Man ist nie so mächtig, daß man nicht
fallen könnte, bedenken Sie das wohl!"

„Gut , Gelagin! Es wird sich von dieser Stunde an zeigen,
ob Du mein Freund oder mein Feind bist; meinem Freunde
werde ich dankbar sein, meinen Feind werde ich vernichten!"

Er wandte sich und ging hinaus , Gelagin schaute ihm nach
mit tückischem Blick und flüsterte leise bei sich: „Dein Feind
wird Dich vernichten!" Dann grüßte er die Signora und ent-'
fernte sich ebenfalls.

„Und jetzt, Signora, " sagte der Director, „bitte ich um die
Ehre, der gefeierten Sängerin meinen Arm reichen zu dürfen."

„Und ich bedaure, Ihnen dieselbe nicht erweisen zu können,"
sagte sie ruhig und kalt. „Ich bitte, rufen Sie meinen Secretär,
den Schuldgefangcncn Werner, ich bezahle für ihn, denn er muß
mich begleiten!"

XIV . Liebeserklärungen.

„Sie , Graf Orlow, und wiederum Sie, " rief Signora
Gabrieli, von dein Divan emporfahrcnd, auf welchem sie in Ge¬
danken versunken geruht hatte. „Ich befinde mich wieder in meinen
eigenen Gemächern! Wer also gibt Ihnen das Recht, so unan¬
gemeldet zu mir herein zu fliegen?"

„Wer mir das Recht gibt?" sagte er , ihre widerstrebende
Hand ergreifend. „Sckan' mich an , Katharina , und lies es in
meinen Blicken."

„Lassen Sie mich los, Graf."
„Nein, ich lasse Dich nicht," rief er leidenschaftlich, „sieh

mich nur so zürnend an , schilt nur , Katharina, Dein Schelten
klingt mir wie himmlische Musik, und ich lausche entzückt auf
Deine Worte, die einen Klang haben, wie mein Herz ihn nie
gehört, Du" — —

„Genug der Worte," unterbrach sie ihn, immer noch ver¬
suchend, ihnnihre Hand zu entziehen. „Es ist genug."

„Nicht  genug, " rief er  leidenschaftlich, „höre mich und fnche
nicht, mir Deine Hand zn entreißen, denn ich will sie haben und
halten für das ganze Leben. Signora Gabrieli, gestern im Ge¬
fängniß, als ich, hingerissen von Bewunderung, mederkmete,
Ihnen meine Liebe zn bekennen, da fragten Sie mich, ob ich Sie
heiratycn wolle? Und jetzt, Du herrliches Weib, jetzt komme ich,
um Deine Frage zn beantworten: Signora Katharina Gabrieli,
Graf Gregor Orlow bittet Dich um Deine Hand."

„Um meine Hand? Wozu?"
„Wozu? willst Du mich höhnen, Katharina? Mich mit Dir

trauen zu lassen zum ewigen Bunde der Liebe! Ja , ich liebe
Dich bis zur Raserei und gebe Alles hin für Dich! Die Kaiserin
wird zürnen , aber wir werden versuchen, die Löwin zn zähmen
und ihr die Hand auf den Nacken zu legen."

„Herr Graf, " sagte Katharina mit stolzer Würde, „ich
erkenne ganz die Ehre, welche Sie mir erzeigen, allein ich
bedaure, Ihren Antrag nicht annehmen zu können, denn ich
liebe Sie nicht und ich bin nicht gesonnen, meine Hand ohne
mein Herz zu verschenken."

Er stieß einen lauten Schrei aus und faßte mit beiden Hän¬
den ihre Schultern.

„Weib, bist Du rasend? Wagst Du es wirklich, den Zorn
Orlows zn reizen? Und meinst Du, Du dürfest ungestraft das
dem Orlow bieten? Du meinst, Du dürfest aus diesem Zimmer
hinausgehenmit dem stolzen Bewußtsein, mich, mich zurückge¬
wiesen zu haben? Nein, das wird nicht geschehen, Du sollst nicht—"

„Lassen Sie mich los , Graf Orlow," rief sie mit lauter
Stimme, „lassen Sie mich los, oder "

„Nun, oder? "
„Oder ich rufe um Hilfe."
„Siehst Du ? " lachte er höhnisch, „Du zitterst vor meinem

Zorn und wagst doch, mir zn trotzen, mir ! Aber ich halte Dich
und lasse Dich nicht, hevor Du das Wort zurückgenommen, wel¬
ches Du eben gesprochen. Schnell, besinne Dich, oder "

„Nun, oder?" fragte sie, mit flammenden Augen ihm ins
Angesicht schauend. „So fügen Sie es doch hinzu: oder ich morde
Dich! Auch vor dieser Schandthat wird Graf Orlow nicht zurück¬
schrecken!"

Er stieß abermals einen wüthenden Schrei ans, und seine
Hand ließ ihre Schulter los und legte sich um ihren Hals.

In diesem Augenblick ward die Thür hastig aufgerissen, und
Werner stürzte herein.

„Was geschieht hier?"
Graf Orlow zuckte zusammen, ließ wie aus einer Be¬

täubung erwachend die Hände niedersinken und taumelte zurück.
„Ach, ich Unsinniger, was habe ich gethan? " murmelte er

leise vor sich hin. „Aber Sie haben mich gereizt, Signora
Gabrieli," rief er dann laut, „Sie hätten wissen sollen, daß das
nicht gut thut ! Ich kenne mich selbst nicht mehr, wenn man mich
reizt! Doch jetzt vergessen Sie , was ich gethan, vergessen Sie
alles Andere und erinnern Sie sich nur dessen, was ich gesagt,
als ich kam. Ich habe eine Frage an Sie gestellt und will glau¬
ben, Sie schulden mir noch die Antwort ! Ich will drei Tage
darauf warten, drei Tage in Ruhe und Geduld, und nicht wieder
versuchen, hier einzudringen! Aber am dritten Tage komme ich,
und dann wehe Ihnen und mir , wenn Sie mir keine gute Ant¬
wort geben. Nun leben Sie wohl."

Er nickte ihr zu und bleich und schwankend verließ er das
Gemach.

Sie schaute ihm entsetzten Blickes nach, und als die Thür
sich hinter ihm geschlossen, sprang sie schnell hin und schob den
Riegel vor; dann erschöpft und keuchend sank sie neben der Thür
auf einen Sessel nieder.

Werner eilte zu ihr und schaute sie mit angstvoll fragenden
Blicken an.

„SignoraGabrieli, was ist geschehen, was bedeutet dies Alles?"
Sie richtete sich langsam auf und schaute ihn tief bewegt an.
„Das bedeutet, Werner, daß Sie mir das Leben gerettet

haben! Er wollte mich ermorden, dieser tolle, wahnsinnige
Mensch; Sie haben mich gerettet! Werner, ich danke Ihnen ."

(Schluß folgt.) fsssof

Bunte Ostereier.
Von Cnrus Ktcrnc.

Das Osterei ist weiter verbreitet, als der Christbaum, zu¬
mal in den Ländern des griechischen und russischen Bekenntnisses,
in denen das Osterfest überhaupt noch in alter Weise als das
freudigste Fest der Christenheit gefeiert wird. In Rußland,
Siebenbürgen, der Walachei n. s. w. hat es einen wahrhaft
lärmenden und ausgelassenen Charakter, gerade wie in früheren
Jahrhunderten in Deutschland, wo man zur fröhlichen Frühlings¬
feier ans der „Straßen drückenden Enge, aus Handwerks- und
Gcwerbesbanden" zum Stadtthore hinaus in den aufgrünenden
Hain zog, wo selbst der Priester auf der Kanzel sein lustiges
„Ostcrmärchen" erzählte, wo man die leichteren Verbrecher freigab
und am liebsten die Kinder tanfen ließ.

Uns sind die Ostereier heute mehr Geschenk und Freude für
die Jugend . Man versteckt sie im Grase und Gebüsch des Gartens
oder Hains , und die inuntere Schaar muß unter Tanz und Ge¬
sängen nach ihnen suchen. Für die Kleinsten wird dann das
Märchen vom Osterhasen erzählt, und ein den noch unbelaubten
Eichbanm behend erkletterndes Eichhörnchen für denselben aus¬
gegeben und als solcher gejagt. Die Schuljugend zieht mit ihrem
Lehrer durch die Straßen und sammelt, ein altes lateinisches
Kirchenlied(„Obrinls cfni lnx oto.") singend, von Hans zu Haus
Kuchen und Ostereier, welche namentlich die Pathcn reichlich
spenden müssen. Im bairischen Hochlande steckt man den Palm-
zwcig nach der Weihe am Palmsonntagc in den Gemüsegarten;
wer denselben im Stnrmlauf nach der Ostermcsse zuerst erreicht
und der Hausfrau vorzeigt, bekommt zum „Osterlamm" einen
stattlichen Schinken und rothe Eier. Am Ostermontage aber
(oder auch am Gründonnerstag) müssen hartgesottene Eier auf
den Tisch kommen, so unweigerlich wie der Christkohl zu Weih¬
nachten und das Fischgericht zum Sylvester.

lieber den Ursprung der Ostereier-Sitte ist Mancherlei ver¬
muthet worden, doch weiß man nur das Eine mit Gewißheit, daß
dieselbe sich nicht weiter, als bis zum 10. Jahrhundert in unserer
Kirche verfolgen läßt. Man hat sie von den Eier- und Naturalien-
Abgaben an die Geistlichen herleiten wollen, über deren Ein-
sammlung Jmmermann in „Münchhausen" so Ergötzliches erzählt.
Die Eier bildeten allerdings hierbei einen stehenden Posten, zu¬
weilen mit sonderbaren Clauscln, wie z. B. ein Lehnsbauer der
Dominicaner zu Soöst alljährlich ein Hühnerei auf einem vier¬
spännigen Wagen meilenweit als Zins herbringen mußte. Andere
leiten das Osterei von der Beendigung der Fastenzeit durch den
Genuß der ersten Eier zn Ostern ab, und noch Andere beginnen
wie jene weitschweifigen Berichte über den trojanischen Kicg nd
ovo, d. h. von den Eiern der Lcda, aus denen die griechischen
Eiergöttcr, Castor, Pollux und Helena schlüpften, zu deren An¬
denken man Eierfeste, Tänze und Spiele gefeiert haben soll. Stach



152 Der Gazar. 18 . 3 . Mai 1870 . XVI . Jahr ^ i z

umständlicherUntersuchung gelangt Ov. Augusti zu dem
Schlüsse, in dem Osterei sei ein Symbol der Auferstehung
und Wiedergeburt zu erkennen. Er erinnert an das in¬
dische Ei der Wcltschöpfung und an das geflügelte Ei des
ägyptischen Zeitgottcs Kncph, in welchem schon die Gno¬
stiker den christlichen Logos erkannten. Wie sie im Tode
und in der Auferstehung Christi eine geistige Ncuschöpsung
der Welt erkannten, so habe die orientalisch christliche
Mythe in dem schlummernden Keime des Eies das Sinn¬
bild des neuen Auflcbcns gefunden.

Am wahrscheinlichsten dünkt es uns, daß in dem Osterei
ein Zug ehrwürdiger indogermanischer Naturauffassung sich
offenbare. Der Mönch und Kirchcnschriftstcllcr Bcda Vcue-
rabilis (-) 735) bemerkt, daß der Name Ostern und Ostcr-
monat (öastlikrmonutll ) von einer Göttin des Ostens,
Lostra , (Osbara), hergenommen sei, einer Göttin des Früh¬
lings und der Naturwiedcrgcburt, der man im April Frcu-
denfcucr angezündet, wobei in den Ostcrwaldungcn und auf
den Osterbergcn um letztere getanzt worden, und der man
die Erstlinge des Ackers, sodann Maiblumen und wohl auch
Eier als Symbole der Fruchtbarkeit geopfert habe. Diese
Osterspiele klingen noch lange in dem christlichen Feste nach,
dem man in Deutschland und England den heidnischen Namen be¬
lassen, und österlicher Tac oder Ostertac bedeutet noch lange einen
Wonnctag bei den Minnesängern. Auf einen solchen indogerma¬
nischen Naturdienst führte sich auch ein Aprilfcst der Chinesen,
DsinA-minA oder das Kaltessen-Fest genannt, zurück. Seit der
Dynastie Tschc-u (1122 v. Chr.) herrschte in China der Brauch,
105 Tage nach der Wintersonnenwende, wenn das Gras zu
grünen begann, alle Feuer im Lande zu löschen, drei Tage lang
den Herd kalt zu lassen und sich in dieser Zeit von vorher hart¬
gesottenen Eiern zu nähren. Daran knüpfte sich die Sitte , ge¬malte und cmaillirte Hühnereier als Geschenk an Freunde zu
senden, eine Sitte , welche bereits aus dem Jahre 722 v. Chr. in
den Annalen der chinesischen Provinz Kiug-Tsu erwähnt wird
und darin bis zum Jahre 960 unserer Zeitrechnung zu verfolgen
ist. War das Kaltesscn-Fcst vorüber, so entzündete man durchdas in Indien wie in Deutschland und Amerika bekannte„Holz-
quirlcn" neues jungfräulichesFeuer, wie solches auf gleiche Weise
bei den Öfter- und Johannis -Fcuern der alten Germanen ge¬
schah. Die Sitte deutet auf gemeinsamen Ursprung, und es ist
sehr wahrscheinlich, daß unsere Vorfahren ihr Osterfest wie ihre
Ostereier bereits von ihren indischen Ursitzen mitgebracht haben,
wie das Aprilfcst ja auch bei den Heiden ein Ncuwcrdungsfcst
war , und der Gründonnerstag selbst seinen Namen von der neu
grünenden Natur erhalten oder, wie Andre wollen, von dem
grünen Frühlingssalat , den man nach der Sitte des jüdischen
Passah an diesem Tage speiste.

Muß ich aber mit diesen gewiß sehr lückenhaften Dcutungs-
vcrsuchen an die Nachsicht der Lesenden appcllircn, so hoffe ich
mir ihren ungctheilten Beifall zu verdienen, wenn ich hier er¬
örtere, wie man die schönsten und farbenprächtigstenOstereier her¬
stellt. Da die poröse Eischale leicht alle in Wasser auflöslichcn
Farbstoffe aufnimmt, so hat man eine große Auswahl in letz¬
teren, die aber wieder dadurch beschränkt wird, daß man wegen
des möglichen Eindringens der Farbe durch Sprünge in das
Innere des Eies, sowie aus Rücksicht auf die liebe Jugend ledig¬
lich ganz unschädlicheFarbstoffe anwenden darf. Ich gebe im
Nachfolgenden nur selbst Erprobtes und Zuverlässiges:

Für jede Färbung muß zunächst durch 5 Minuten langes
Kochen mit dem (meist in geringer Menge anzuwendenden) Pig¬
ment eine Farbbrühe hergestellt werden, in welcher sodann die
farbig zu kochenden Eier 4 bis 6 Minuten sieden müssen, je nach¬
dem sie mehr oder weniger hart werden sollen. Die Spicleier,
welche kalt verspeist werden, müssen6 Minuten lang gekocht werden.

Man färbt dieselben grün mit einer Handvoll frischer
Saat oder frischem Gras, gelb mit Gelbholz, Safran oder zer¬
schnittener(nicht gepulverter) Curciimci-Wurzel(gelbem Ingwer) ;
letztere gibt die lebhafteste Farbe. Strohgelb kann auch mit
ausgeschlaubtcn Mandelschalcn gekocht werden. Goldgelb bis
orange kocht man mit den äußeren trockenen Zwiebelschalen,
braun mit Krapp. Eine Brühe für rothe Eier erhält man
aus Fcrnambuk- oder Brasilienholz, für zartes Rosa oder leuch¬
tendes Purpurroth aus mehr oder weniger gepulverten Co¬
chenille. Blau färbt mau mit Lackmus, wozu ein Körnchen
Soda gefügt werden kann. Jndigokarmin gibt ein etwas reine¬
res Blau, welches aber weniger sicher gelingt. Auf die mit Lack¬
mus gefärbten Eier lassen sich mit starkvcrdünntcm Essig purpur-
rothc Schriften und Zeichnungen herstellen. Ein tiefes Pensae
gibt den Eiern die Abkochung des Campcche oder Blauholzes;
setzt man darauf einen Löffel Essig hinzu, so wird eine zweite
Portion lebhafter violett gefärbt. Nimmt man statt des Essigs
eine kleine Messerspitzevon neutralem chromsaurcmKali gegen
Ende der Kochung hinzu, so erhält man schwarze Eier, nament¬
lich für weiße Zeichnung sehr geeignet. Unter all' den genannten
Stoffen ist nur das letztgenannte chromsaure Kali als gesund¬
heitsschädlichzu bezeichnen; ich bemerke dies, wenn.schon bei der
erörterten Anwcndnngswcisc ein Gesundheitsnachtheil niemals
zu befürchten steht.

Eine besondere Verschönerung erhalten diese Eier ferner
durch darauf angebrachte Verzierungen und Namenszüge. Man
schreibt gewöhnlich vor, dieselben sollen mit geschmolzenemTalg
oder Wachs vor dem Einlegen in die Farbenbrühe gebildet
werden, allein dieses Verfahren führt selten zum Ziele. Am
schönsten gelingen die Verzierungen, wenn man sie nach der Fär¬
bung cinätzt. Dies geschieht mit Salzsäure oder Scheidcwasser,
welche man mit der gleichen Menge Wasser verdünnt. Man
schreibt oder zeichnet mit einer Gänsefeder auf das Ei und wäscht
es schließlich im Wasser, indem man mit den Fingern reibt, um
die ausgeführten Linien rein und schneeweiß hervortreten zu
lassen. Die beiden Polcndcn des Eies verziert man am besten
mit Rosetten oder Stcrnfigurcn. Der Acquator, wenn ich diesen
Ausdruck seiner Verständlichkeit wegen hier gebrauchen darf,
kaun einen hübschen Kranz erhalten. Die Namenszüge und
Wünsche werden außerdem mit Schlangenlinien und Guirlanden
eingefaßt. Wer Zcichentalcnt besitzt, mag kleine komische Scenen
und Caricaturen hinzufügen; es lassen sich mit leichten Mitteln
hier allerliebste Scherze anbringen, so daß ein solches Ei über¬
raschend hübsch ausfallen kann. Aber auch ohne solche Verzie¬
rungen gewährt der Anblick einer großen Schüssel mit symme¬
trisch geordneten Eiern in  5  bis  6  Farbentöncn einen so an¬
muthigen und erfreulichen Anblick, daß allseitiger Jubel der
Kinderschaar jede Mutter für die darauf verwendete Sorgfalt

-reichlich belohnen wird.

e b u s. Eine glücklielic Braut  i»  A . ; A . B.  in  D.  Man
Brautkleider den farbigen vor : wünscht man jedoch rii ck -j
Brautkleid , fo bleibt die Wahi der Farbe dem pcrsij-1) ^schmack anheimgestellt . V

N . (? . in N . Eine gehäkelte Herrenmützc nächstens . MI -,
Stoffe sind auch in dieser Saison » och modern . BallMl-
werden sehr lang , mit 4 oder 5 Knöpfen und oh,,( !? 1znitur actraaen.

L . F.  in  F.  Lasten Sie die gewünschten Buchstaben -

H.

Charade.
Meine erste Silbe ladet ein, uns darauf auszuruhn,
Oder auch es ist um unser Geld ihr ganz allein zu thun;
Zwei und Drei sind imuncn Leibes, der ein starkes Köpfchen trägt.
Werth an sich hat nicht das Ganze, doch er wird ihm beigelegt.

l2 »° 7t - E . S.

Auflösung des Nrbus Seite loli.
. Uebermaß sprengt das Fast ."

Auslösung drs Räthsels Kcitc lijsi.
„Auslösung ."

Corresponden).
El » gecbrtcr Leser  in  Heidelberg,  der uns zu besonderem Danke ver¬

pflichtet . macht uns auf einen Irrthum in unserer Correspondenz
Seite 120 aufmerksam . Es wurde dort behauptet , dast in Deutschland
Damen Medicin nicht studiren könnten . ES sind aber an der Heidel¬
berger Universität zur Zeit zwei , in Zürich vierzehn Damen als
Studircnde der Medicin immatriculirt . Und an beiden Hochschulen,
wie an der zu Frciburg <Badcn ) steht Nichts der Promotion derselben
entgegen . Ebenso studirt in Heidelberg eine Dame die höhere Mathe¬matik (bei Helmholtz , Eisenlohr und Cantsr ).

Laura  1870 . Der Brief war richtig adressirt und angekommen . Doch sind
wir rathlos , denn es erscheint Wohl kaum eine englische Novelle , welche
nicht sosort übersetzt würde . Eine Buchhandlung dürste Ihnen ambesten rathen und Material schaffen können.

W.  in  Wiesbaden.  Brandsleckc sind aus Wäsche durch kein Mittel
zu entfernen , sobald die Fäden , wenn auch nur oberflächlich , ver¬
kohlt lbraun oder schwarz ! sind : durch Plätten gelb gewordene
Wäsche wird beim Waschen mit etwas Soda wieder weist.

Fa . T . Rostock.  Em Ivistenschastliches Buch über den „ Lebe nS Magne¬
tismus " kann es nicht geben , einfach aus dem Grunde , weil „Lcbens-
magnetismus " kein wissenschaftlicher Gegenstand ist.

I . I . I . Wir nennen Ihnen als einen der tüchtigsten Wollcngarnsärbcr
F . W . R . Schnitze . Berlin , Fischerbrücke Nr . 12.

Regina Vergißmeinnicht.  Wo die bekannten , gebräuchlichen Mittel zum
Weich - und Weisterhalten der Hände (Wcizenkleie , Coldcrcam -c.) nicht
helfen , liegt es eben an der Beschaffenheit der Haut selbst , und dagegenist dann Nichts zu thun.

Abonncnti » auf dem einsamen Schloß.  Ein von Natur hartes und
rauhes Haar kann nur durch beständiges , aber mäßiges Einfetten,
z. B . mit Provenceöl , weich gemacht werden : natürlich darf es dabei
nicht an der gehörigen Reinhaltung des Haares <Waschcn mit Eigelb
oder einer Abkochung von Quillayarinde ) schien.

N . W . Rcmagcn und B . M . A.  Lippe.  Zur Schnell bleiche der Lein¬
wand verfährt man folgendermaßen : Erst kocht man die Leinwand mit
Pottasche oder Soda ans , um die Weberschlichtc zu entfernen . Dann rührt
man auf 20 Pfund Leinwand 4 Psnnd Chlorkalk mit wenig Wasser zu einem
gleichmäßigen , klümpchenfreien Brei an und verdünnt das Ganze bis aus
60 pr . Quart mit weich em Wasser , indem man noch fortgesetzt tüchtig um¬
rührt . Endlich läßt man absetzen und sondert die klare Flüssigkeit am ande¬
ren Tage vom Bodensatz . Dann thut man Psnnd Schwefelsäure zur
klaren Lauge , rührt um und legt die Leinwand hinein . Ist sie nicht
gut bedeckt , so gießt man noch Wasser hinzu . Im zugedeckten Fassebleibt daS Ganze S Stunden lang stehen , doch kehrt man die Leinwand
in der ersten Stunde alle s Minuten , in der zweiten Stunde alle 10
Minuten , in der dritten alle Viertelstunden um . Tann spült mau die
Leinwand in fließendem Wasser sehr gut aus , bis der Chlorgeruch ver-
schwunden , kocht sie mit etwas Antichlor <untcrschwefligsaurcm Natron)
oder , wenn dies nicht vorhanden mit Soda oder Pottasche nochmals
aus , spült und breitet sie endlich aus Rasen aus . — Gegen Sommer¬
sprossen gibt es kein Radicalmittel : das Tragen eines gelben,
braunen oder grünen Schleiers während des Frühjahrs und Sommers
schützt noch am besten vor dem Entstehen der Flecke. — Gegen das Tra¬
gen einer leichten leinenen Nachthaube läßt sich Nichts einwenden.

I . d'A.  Wählen Sie zur Stickerei des betreffenden Polsters einen Plcin,
wie Abbildung Nr . 13 oder Nr . 14 aus Seite 372 des Bazar IMS.

I . I.  in  Tt . E.  Fertigen Sie die Wirthschastsschürze Abbildung Nr . 32
ans Seite S d. I ., genau nach Angabe der Beschreibung : falls dieselbe
sür Sie zu schmal sein sollte , geben Sie dem Stofftheil etwa 10 Ccn-
timcter aus jeder Seite an Breite zu.

Treue Abonncnti»  in  P.  Sämmtliche Gardcrobegegenstände , welche der
Bazar bringt , liesern Ihnen die Magazine von H. Gerson , Parisund Berlin.

H . H.  in  B.  Promenadenanzüge mit Doppclrock und kurzem Paletotbrachte der Bazar d. I . aus Seite 124.
A . F.  bei  G.  Ein Helles Seidenkleid ist auch zur Promenadentoilette ge¬

stattet : garnircn Sie dasselbe mit Schrägstreisen , Volants oder Frisurendesselben Stoffes.
C.  M.  in  H.  Wenden Sie sich an die Tapisserie - Manufactur von B.Sommcrseld , Berlin.
L . F . M.  in  L.  Anzüge für Mädchen des verschiedensten Alters brachte

der Bazar d. I . auf Seite 73 und 02 : dieselben sind durch theilweise
Fortlasjung der Garnitur sehr leicht zu vereinfachen.

I. T.  in  P.  Wir bedauern Ihren Wunsch nicht ersüllen zu können , dawir keine Geschästsvermittelungen übernehmen.
„Angehende alte Jungfer"  in  W. „Panier " ist eine andere Bezeichnung

für Tournüre , wie solche der Bazar von IMS mit Abbildung Nr . K2
und 03 aus Seite 172 , der Bazar von 1870 auf Seite «4 gebracht hat:
wenn Sie darunter jedoch , wie es den Anschein hat , einen Doppclrock
verstehen , so finden Sie solche auf Seite 124 des Bazar d. I.

Zehnjährige Abonnentin  in S . Die Anleitung zum Häkeln nebst allen
bezüglichen Erklärungen brachte der Bazar von 1M7 mit Nr . 27 lScitc
217 bis 224 ), die Anleitung zum Maßnehmen und Schneidern mit dem
Extrablatt zu Nr . 23 d. I . (Seite 1SS bis 192 ) IMS . Sie können die
betreffenden Nummern einzeln durch Ihre Buchhandlung beziehen.

T . G.  in  St.  Für ein Promenadcukleid von grünem Sammet ist schwarzeSpitze oder gleichfarbiger Grosgrain die geeignetste Garnitur.
M . v . S.  in  R.  Als Coiffürc sür ältere Damen eignet sich Abbildung

Nr . 33 aus Seite S3 des Bazar d. I ., wenn Sie statt der Rosen andere
Blumen arrangiren . Unüberwindliche technische Schwierigkeiten machen
es unmöglich , eine so große Anzahl colorirter Tapisseriedesfins herzu¬stellen , wie die Auslage des Bazar sie erfordern würde.

E . A.  in  W.  Wir rathen Ihnen die Ballstiesel neu zu überziehen oderdieselben einer Waschanstalt zu übergeben.
Treue Freundin des Bazar  in  G . . . Die weißen Beinkleider , welche

die kleinen Knaben tragen , pflegen nicht länger zu sein , als die Röckchen.
Ephcuranke.  Der Betreffende lebt in Bern ; Näheres über seine Verhält¬nisse ist uns nicht bekannt.

Alphabet Nr . l2 aus Seite 20L des Bazar von IMS «M >Zeichner ausführen.
N . in E. Der Holzkasten mit Stickerei . Abbildnno H

l i aus  Seite SS des Bazar d. I ., ist als sehr hübst, je? 1tisch zu empfehlen.
N . B . i» D . Den Schnitt eines kurzen Promenaden »,«̂ )

Einschluß des Rockes ) brachte der Bazar z» Abbild«,HK-
und 28 aus Seite 124 d. I . An kühlen und tr »W 1
darf man auch im Sommer ein schwarzes Kleid tra-,.^ 'H . v . N . in P . Das gewünschte Alphabet nächstens.

Treue Abonnentin  in ll.  Sie finden die BcantworirstjsVFrage in den Modcberichtcn dcS Bazar . 0 ,
G . in H . Ein schwarzer Cröpc - de - Chine - Shawl >j,»nd kann sowohl mit Franze als auch mit Spitze .
den : in letzterem Falle wählt man echte oder iiniiffl '- iv
tillhspitzc von 10 bis 20 Ccntimctcr Breite . Die giiiüM^
bcrei ist cmpschlcnswcrth . ^ ^

l? . in N . Einen moderne » Baschlik brachte der Bazai -v^mit Abbildung Nr . 08 auf Seite 370 . ' -vaz,
Abonnentin in einem Slädtcbc » . Schrägen Sie uurtz ^ i)Bahn des Rockes etwas ab . Im klebrigen ziehen Sie die K -I ,

sowie die anderen betreffenden Abbildungen des Bazar zu Ach IV
A.  E . in W . Es ist nicht gut thunlich , bei sämmtliche » SchiiiA )

welche der Bazar bringt , anzugeben , wieviel Stoss dazu ersiii» -l- i
da man dieselben stets nach der Größe und Stärke der bctrcsiiiAIon einzurichten und danach den Stoss zu berechnen hat.

P . M . Eine Nachthaube , wie die gewünschte , wird nächstens, «- ^
Paletots in Sacksorm sind ebenso modern , als die anschlicßcudeihA . M.  in  R . 2 !i. „Saratan " heißt der kurze faltige Rock, «I« -
Frauen und Mädchen in Rußland tragen . »ook

L >. W . in St . Sobald Sie einer beliebigen Schrcibdintc etwifkede,
arabicum und Zucker zusetze» und zwar soviel , daß die SchrisijiiuaiNklebrig bleiben , hastet eine daraus gestäubte Bronze  III,« ievii
Schrift metallisch glänzend erscheinen.  klein

M . H . in P . Ein sehr einfaches Verfahren zum Bronzire » r„sch"
gcgenständcn hat Professor Böttgcr angegeben : man b!st,» >>"
Gegenstand mittelst eines zarten Pinsels ganz dünn mit ZZstalsL
lösnng und stäubt unmittelbar danach das Bronzepulver dar»«! " 9"
am besten in einem mit seiner Gaze übcrbundcnen Glase »r ^ ckie
Mündung gehalten wird . Den Ucbcrschnß des Pulvers emst-
durch schwaches Klopfen an dem bronzirtc » Gegenstand . Ta- -.
pulvcr haftet nach dem Trocknen so sejt , daß es selbst eine Pelck.
dem Achatstcin verträgt . Dies Verfahren empfiehlt sich best«!,
zum Ausbessern schadbaft gewordener Bilder - und Spiegelrah !?

E . F.  in  Kl . M.  Die kleinste Tollmaschine kostet im Maginr
«Berlin , Hausvoigteiplag 12) 10 Thaler , größere bis zu 20 THS
Eine Bezugsquelle sür waschechte grüne Wirkbaumwolle auszosig
uns nicht gelungen . Hier

Rcg .-R . Scb . in Srb . bei  L.  Abbildung und Beschreibung der st:«
Zimmcröscn finden Sie i» dem Werte von O . Büchner „TiiD
mäßigsten Zimmeröscn und Zimmcrkaminc " (erschin-H
bei Boigt in Weimar ). HzgsM . G . in B . Neue polirtc Mahagoni - und Polisandcr
putzt man am besten , wenn man dieselben erst abstäubt , dann » ,!?.
nur wenig angescuchtetcn Ledcrlavpcn abwischt und sosort ri/we
trocknen Ledcrlavpcn nachreibt . — Pastellbildcr werde » mit mög
Weise fixirt : Mau verdünnt Eiweiß mit etwa dem Biersatrvß - j
Gewichtes Wasser , überzieht das Bild mit dieser Mischung te! ^mäßig mittelst eines VcrstäuberS (Resraicheur ) , wozu  freilich tl v
gehört , und setzt dann die Rückseite des Blattes heißen WasswjM !
aus , wodurch das Eiweiß aus der Vorderseite gerinnt Iiuddiistie
festhält.
Z . Fettflecke entfernt man aus Tapeten durch Ast-MM
ciiieSBrcies , der durch Vermischen von Thon oder gebrannter iliens

A.

mit Benzin hergestellt wurde . — Die Frage , ob Tinte
grauem Tuch entfernen laste , ist nicht zu beantworte » ,

still
nicht weiß , woraus die Tinte bestand , und wie sich die Farbe t :-1,
zu den Flcckmitteln , welche dabei angcwcndet werden müsse». . ! !::!

Abonncnti»  in  Nürnberg  wünscht die Adresse „der in Wien
prakticirendcn Dame aus der Schweiz " zu crsahrcn . Wir re!
nicht , crsahrcn sie aber vielleicht auf diesem Wege.

L . S . Hamburg.  Ein derartiges Wörterbuch ist » ns nicht bekam!
RatliSbcdnrfligc in  L.  Wenn wir nicht irren , so ist ein Comt -'I - :

buch , wie Sie es wünschen , in einer Stuttgarter VerlagshaiAMHschienen.
Abonnentin in Wittcnbcrg . Bazar IMS , Seite 232.
W . W.  in  H.  Bazar IM ». Seite 380.
M . S . Brieg . Bazar 18ö », Seite 84.
I.  B.  in  Kopenhagen.  Philippinc ist die weibliche Form von !«!

letzterer Name kommt aus dem Griechischen und bedeutet iicha»
einen Liebhaber von Pferden.

Elara  in  Obcrschlesien.  Daß Irgendwer gebrauchte Briesmorli»
Besten von Armen sammle , ist uns ein unbekanntes  Factum  im» ) '
ein Factum ist).

Scverinc G . in W . Bazar 1870 , Seite 3ö.
A . S . Bazar 1870 , Seite 120.
S — k—q ; Briin » . E . Grüne , Berlin , Französische Straße.
Eugcnic R.  in  Z . ; Abonnent B - : A . K . Z.  in  K . I Abonoi»

S . ; L . B.  in  K . ; A . K . Bauye » . Wir verweisen Sie !»
„Kosmetischen Brief " des Dr . Cornelius auf Seite 102 d. jj- 4

K . A . Verehrer des Bazar.  Chaud 'cau : Maß  Wein, '.̂PsitÜI
an einer Citrone abgerieben , das Gelbe von 18 Eiern aus hwT
geschlagen . Hat es über dem Feuer gekocht , so wird das WM
2 Eiern zu Schaum geschlagen und in die Creme gethan . Z»Urühren , bis es erkaltet.

Edelweiß Marfa  in  Wie » . Waschen Sie die Hände mit Mhiel
die Sie dort bei Sarg in sehr guter Qualität erhalten . - I
Sommersprossen gibt ' s kein Radicalmittel . — Zum Dnnleiüsl:
Heller Augenbrauen bedient man sich einer Mandel , dierH
zündet und so lange brennen läßt , bis das angebrannte EndeM
geschwärzt erscheint.

F.  K . in WcißcnfelS . Harzsarben zum Fixiren von Zeichn»!: I
Stoffen erhalten Sie in Berlin bei J . C. F . Schwartze , LeipM-YI

I . » . L.  in  G.  Durch Säure hervorgebrachte Flecke !:,:!
fern ic . lassen sich nur mechanisch durch Putzen mit TriiHl. sß
gelpapier , Eisenroth -c. entfernen.

A . Z.  in  P.  Leichte wollene Stosse , die man selbst färben will :>
zunächst völlig rein gewaschen sein , ferner , ehe sie in das Färbitcl
mcn , in warmem Wasser eingeweicht und gut ausgedrückt
im Färbebad fortwährend bewegt werden . Ein Recept zum
brau » färben von Wolle lautet : Für 1 Pfund Stoff nweI
2 Loth Blanholz -Extract und 2 Loth Gclbholz -Extract , löst fit !>!
warmem Waffer aus , rührt 8 Loth Sandcl und 4 Loth Sch!» <
mach ) darunter , bringt die Mischung in ein Gefäß mit Wasser wl
sie V, Stunde lang lochen , worauf man die Stoffe in dieses ist»
legt und sie nun ebenfalls >/z Stunde darin kocht. Hieraus
Stoffe herausgenommen , in dem Färbebad 2 Loth Eisenvitriol »H
und die Stoffe wieder V« Stunde lang hineingebracht . Taiia Hman sie nochmals heraus , löst in dem Färbebad wieder V- Lm?
Vitriol und Loth Kupfervitriol auf , bringt die Stoffe von
die immer kochend erhaltene Farbe und läßt sie so lauge diw,
sie dunkel genug erscheinen . Schließlich spült man die Stossei-
und plättet sie feucht . .. r,

A.  K . in N.  Fettflecke lasse» sich aus Tapeten durch A»
eines Breies , bestehend aus Thon oder gebrannter Magnesia wf
zin , entfernen , Flecke von spirituös - zuckerigeu «>;>!
in Tapeten aber sind ohne Beschädigung der letzteren nicht rk
fernen . — Grüne ( Zucker - ) Erbsen m acht man am  Vortheil»»
wie folgt ein : man rührt die grünen Erbsen mit Zuckerpuloa z
einander und läßt , nachdem sie einige Zeit gestanden , über t? ü
Kohlenseucr unter beständigem Durcheinanderrührcn sie gehörig W
doch nicht so lange , daß sie runzelig würden : danach trocknet aut t -
der Luft und bewahrt sie in einer Flasche an einem trockn» )
dumpfigen Ort auf . Am Abend , bevor man sie essen will , legt M
Erbsen zum Aufquellen in frisches Wasser.

Lcopoldine.  Ihre Fragen , betreffend die Anlage eines Hausgartl «,
Wintergartens ic ., sind so umfassend , daß uns der Raum !»s
wortung fehlt : wir verweisen Sie deshalb auf die vortritt!
Garte nschriftcn von H. Jäger , Hosgärtner in Eisenach u
bei O . Spanier in Leipzig ), die auch sür Dilettanten in Form »,
halt anmuthige und zuverlässige Rathgcbcr sind . Unter andere»!
Hierher das Buch : „Der immcrblühende Garten ."
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